
        
            
                
            
        

    
PARKER schnappt den Waffenklau

 

Edmund Diedrichs

 

Mylady hatte eine Bekannte in Brighton besucht und befand sich auf der Rückfahrt nach London. Parker benutzte eine spärlich befahrene Seitenstraße, um dem starken Rückreiseverkehr in die Hauptstadt zu entgehen. Stocksteif und aufrecht, als habe er den vielzitierten Ladestock verschluckt, saß er am mächtigen Lenkrad seines Privatwagens und nahm mit bemerkenswerter Geschwindigkeit souverän die Kurven.

Plötzlich wurde es auf der schmalen Strecke lebendig. Das Dröhnen schwerer Motoren war zu hören und schwoll zu einem wahren Crescendo an. Olivgrüne Lastwagen kamen aus einer Biegung hinter Parkers Privatwagen, und der Butler sah sich genötigt, reaktionsschnell an den Straßenrand zu steuern.

»Das ist doch die Höhe!« empörte sich Lady Agatha im Fond und forderte ihren Butler auf, den Militärkonvoi zu verfolgen. »Ich spüre deutlich einen klaren Anschlag auf mich. Die Unterwelt hat sich eine neue Methode ausgedacht, um mich lahmzulegen. Beeilen Sie sich, damit wir die Lümmel zur Strecke bringen. Geben Sie Gas, Mister Parker!«

 

Die Hauptpersonen:

Sir Winston Hammerfield arbeitet für den militärischen Geheimdienst und nimmt ein unfreiwilliges Bad im Meer.

Yussuf Ben-Khalid ist offiziell Teppichhändler, schiebt aber gern andere Sachen.

Colonel Snyder betätigt sich als Waffendieb, bis er Myladys Weg kreuzt.

Lady Agatha Simpson testet schwere Geschütze und schießt aus einer Panzerkanone, doch der Butler hat vorgesorgt.

Josuah Parker zieht wie stets die Fäden und steuert souverän einen Kutter.

 

»Mylady müssen gewisse Leute außerordentlich stören, daß man zu einem derart aufwendigen und massiven Mittel greift«, ließ sich Parker vernehmen.

»Ich bin eben einfach zu gefährlich, und das weiß die Unterwelt«, erklärte Lady Agatha munter. »Man weiß, daß ich früher oder später jeden zur Strecke bringe, und deshalb will man mich beseitigen. Meine Gegner wissen, wozu ich fähig bin!«

»Myladys Ruf ist wie Donnerhall in der Unterwelt«, erwiderte Parker schmeichelhaft.

»Das haben Sie sehr hübsch gesagt, Mister Parker, das muß ich mir unbedingt merken. Aber es trifft genau den Kern der Sache«, gab sie zufrieden zurück.

Parker steuerte seinen Privatwagen durch eine weitere, sehr scharfe Kurve und trat plötzlich auf die Bremse, Mylady, die sich etwas vorgebeugt hatte, wurde gegen die Vordersitze gepreßt und verlor ihre eigenwillige Hutschöpfung, die bei oberflächlicher Betrachtung an eine Kreuzung zwischen Kochtopf und Napfkuchen erinnerte und erst auf den zweiten Blick als Kopfbedeckung auszumachen war.

»Was soll das, Mister Parker, wollen sie mich neuerdings auch umbringen?«

»Meine bescheidene Wenigkeit hofft, Mylady nicht allzusehr inkommodiert zu haben, aber dort am Straßenrand hält einer der Militärlastwagen. Man scheint von einer Reifenpanne überrascht worden zu sein. Sicher möchte sich Mylady mit den Insassen ein wenig austauschen«, bemerkte Parker höflich.

»Worauf Sie sich verlassen können, Mister Parker. Ich werde diesen Burschen mal ordentlich Bescheid sagen!«

Mylady stieß, ehe ihr Parker beim Aussteigen behilflich sein konnte, die Fondtür auf und wälzte ihre walkürenhafte Gestalt auf das olivgrüne Fahrzeug zu.

Am rechten, hinteren Zwillingsreifen standen mehrere uniformierte Männer, die sich wie auf Kommando umwandten, um Mylady entgegenzusehen.

Als sie nur noch zwei oder drei Schritte entfernt war, löste sich ein schlanker, hochgewachsener Mann aus der Gruppe und trat mit federnden Schritten auf die ältere Dame zu.

 

 

*

 

Er blieb vor Lady Agatha stehen und legte die ausgestreckte Rechte grüßend an den Mützenrand, der übrigens eine silberne Borte trug und ihn als Offizier auswies.

»Ich muß mich sehr wundern über Ihre Manieren im Straßenverkehr, junger Mann«, grollte die Lady und faßte ihn scharf ins Auge, »seit wann versucht die Armee, harmlose Steuerzahler mit ihren Lastwagen umzubringen?«

»Pardon, Madam, dies ist ein sehr eiliger Transport, und wir sind bereits etwas spät dran. Falls wir Sie behindert haben sollten, darf ich Sie in aller Form um Entschuldigung bitten.«

»Hm.« Lady Agatha schnaufte enttäuscht und wandte sich hilfesuchend nach Parker um, der hinter ihr Aufstellung genommen hatte. Sie ärgerte sich ein wenig über das perfekte Verhalten des Offiziers, das ihr keinerlei Anlaß zu einer kleinen Auseinandersetzung bot.

»Sie hatten bedauerlicherweise eine Panne?« erkundigte sich Parker gemessen.

»Allerdings, und bedauerlich ist genau das richtige Wort«, lächelte der Offizier. »Wie gesagt, wir sind schon etwas spät dran und müssen unsere Einheit vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Entschuldigen sie mich!« Er legte erneut die Hand grüßend an die Mütze und wandte sich mit zackiger Kehrtwendung zu seinem Fahrzeug.

»Man hofft, daß Sie nicht die Orientierung verloren haben, Colonel«, bemerkte Parker höflich.

Der Colonel fuhr bei dieser Bemerkung auf dem Absatz herum und starrte Parker aus zusammengekniffenen Augen an. »Was wollen Sie damit sagen, Mann?« knurrte er, während er den Butler von oben bis unten musterte. Sein Ton war jetzt längst nicht mehr so höflich und verbindlich wie vorher, aus seiner Stimme drang sogar deutlich eine gewisse Schärfe.

»Sie haben offensichtlich Raketen geladen«, fuhr Parker fort und deutete mit der Schirmspitze zum LKW hinüber, dessen Ladefläche mit einer gefleckten Plane bedeckt war. Unter der zeichneten sich allerdings eher deutlich die Umrisse eines solchen Projektils ab. Außerdem schaute die nadelförmige Raketenspitze unter der Plane hervor und ragte sogar etwas über die Ladefläche hinaus.

»Das ist ja wohl deutlich zu sehen. Worauf wollen Sie hinaus?«

Der Offizier trat näher auf Parker zu und blieb dicht vor ihm stehen. »Sie kommen mir etwas seltsam vor, Mann, ich frage mich, ob Sie sich wirklich nur zufällig hier aufhalten oder ob mehr dahintersteckt. Ich überlege ernsthaft, Sie festnehmen zu lassen, um Sie im nächsten Ort der Polizei zu übergeben.«

Lady Agatha starrte den Colonel empört an und schob sich angriffslustig näher.

»Sie wissen offenbar nicht, mit wem Sie es zu tun haben, Sie Lümmel, aber das mache ich Ihnen gern klar.«

Der Offizier sah die ältere Dame verdutzt an, stutzte einen Augenblick und brach dann in schallendes Gelächter aus. Das hätte er besser nicht getan.

Mylady sah ihn freudig bewegt an. Dann hob sie ihren rechten Fuß und… trat gegen das Knie des Colonels. Der schrie vor Überraschung und Schmerz auf und hielt sich die lädierte Stelle. Diese Gelegenheit nutzte die Lady, um eine ihrer gefürchteten Ohrfeigen an den Mann zu bringen.

Da Mylady begeistert dem Bogen- und Golfsport frönte, waren ihre Muskeln keineswegs unterentwickelt. Entsprechend fiel die Wucht ihrer Maulschelle aus.

Der Colonel wurde von dem Schlag leicht angehoben und segelte förmlich über den staubigen Straßenbelag auf seinen LKW zu, wo er von seinen Soldaten mit ausgebreiteten Armen empfangen wurde.

»Man darf sich nicht alles bieten lassen im Leben, Mister Parker«, dozierte Lady Agatha, »schon gar nicht von aufgeblasenen Militärs, die unsere mühsam erarbeiteten Steuergroschen mit vollen Händen zum Fenster hinauswerfen.«

»Man scheint über Myladys unmißverständliche Meinungsäußerung ein wenig ungehalten zu sein«, bemerkte Parker höflich »und die Absicht zu haben, gegen Mylady mehr oder weniger massiv vorzugehen.«

»Diese Lümmel werden hier und heute ihr Waterloo erleben, Mister Parker«, verkündete Lady Agatha munter. »Ich zeige den Burschen mal, was ‘ne Harke ist.«

»Die Herren dürften schon jetzt zu bedauern sein«, wußte Parker im voraus. »Gegen Mylady gibt es nicht den Hauch einer Chance, wenn meine Wenigkeit diese Feststellung treffen darf.«

»Sie sagen es, Mister Parker«, gab Mylady zurück und schwang unternehmungslustig ihren Pompadour.
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»Und, wie ging die Schlacht aus?« erkundigte sich Mike Rander interessiert am Abend in der großen Wohnhalle in Myladys Fachwerkhaus in Shepherd’s Market.

»Ich siegte natürlich. Was denn sonst, mein lieber Junge?« freute sich die Lady und nahm einen Schluck Cognac. »Allerdings, eines muß ich schon sagen: sollten diese Waschlappen jemals in die Verlegenheit kommen, das Empire zu verteidigen… armes old England, kann ich da nur sagen!« Sie seufzte tief und schüttelte bekümmert den Kopf.

»Sie waren mit der Qualität unserer Vaterlandsverteidiger nicht zufrieden, Mylady?« hakte Kathy Porter lächelnd nach. Sie war die Gesellschafterin und Sekretärin und fast schon so etwas wie Agatha Simpsons Tochter.

Kathy Porter war groß, schlank, hatte dunkelbraunes Haar mit reizvollem Roteinschlag und strahlte einen gewissen exotischen Reiz aus, wozu die hochangesetzten Backenknochen und die etwas schräg geschnittenen Augen beitrugen. Lady Agatha träumte davon, Kathy mit Mike Rander, der als ihr Anwalt und Vermögensverwalter tätig war, für immer zusammenzubringen und tat alles um dieses Ziel zu erreichen.

»Diese Burschen hatten absolut keinen Mumm in den Knochen«, entrüstete sich die Lady. »Sogar Mister Parker gelang es, zwei oder drei von ihnen niederzuschlagen.«

»Donnerwetter, Sie machen sich, Parker«, spöttelte Mike Rander, der natürlich sehr wohl wußte, daß es Parker war, der bei der Lösung der Probleme der eigentliche >Macher< war.

»Man bedankt sich für das freundliche Kompliment, Sir«, gab Parker, der vor einigen Jahren Mike Rander in den USA gedient und dort gemeinsam mit ihm diverse Kriminalfälle gelöst hatte, höflich zurück.

»Mylady konnten zwecks Einvernahme Gefangene machen?« erkundigte sich Kathy Porter, indem sie bewußt den militärischen Jargon gebrauchte.

»Leider nicht, mein Kind. Und daran ist Mister Parker schuld.« Lady Agatha sah ihren Butler vorwurfsvoll an und ließ sich zur Stärkung ihres Kreislaufs das Cognacglas neu füllen.

»Was hat er denn wieder angestellt?« konnte sich Mike Rander nicht verkneifen zu fragen.

»Mister Parker hat sich wieder mal einen taktischen Fehler geleistet und versäumt, uns gegen die übrigen Konvoifahrzeuge abzuschirmen. Dadurch gelang es den Subjekten, meine Gefangenen zu befreien und mit diesen zu entkommen. Ich bin darüber verärgert. Besonders den Colonel hätte ich gern intensiv verhört. Ich bin sicher, daß ich dabei einige interessante Dinge erfahren hätte.«

»Könnte man Details hören?« bat Kathy und sah Josuah Parker lächelnd an.

»Gern, Miß Porter. Wie Mylady bereits ausführte, hatte Mylady die sechsköpfige Besatzung des bewußten LKWs bereits überwältigt. Leider wurde dieses Fahrzeug von den bereits vorausgefahrenen Konvoimitgliedern vermißt, und man schickte einen leichten Schützenpanzer zurück, um nach dem Rechten zu sehen. Man erdreistete sich dabei, Mylady mittels einer solide wirkenden Panzerkanone zu bedrohen und die gefangenen Militärs zu befreien.«

»Man muß sich das mal vorstellen, man hetzte gleich einen Panzer auf mich«, schnaubte Lady Agatha. »Das zeigt wieder mal sehr deutlich, welchen Respekt man mir entgegenbringt. Man wäre natürlich nie auf die Idee gekommen, Mister Parker auf diese Weise zu bedrohen.«

»Man kennt Mylady und fürchtet, mit Verlaub, ihre Reaktion«, wußte Josuah Parker, ohne eine Miene zu verziehen.

»Wie verhinderte man, daß Sie die Verfolgung aufnahmen?« erkundigte sich Mike Rander.

»Leider zerschnitt man sämtliche Reifen meines bescheidenen Fahrzeugs und beraubte es außerdem einiger notwendiger Teile, deren Ersatz eine gewisse Zeit in Anspruch nahm in der Zwischenzeit hatte der Konvoi reichlich Gelegenheit, unterzutauchen.«

»Ist ja wirklich seltsam«, fand Kathy Porter, »aber warum das alles? Worum geht es denn hier überhaupt, Mylady?«

»Das ist doch wohl sonnenklar, Kindchen. Wir haben es hier mit einem hochbrisanten Fall zu tun, was ich natürlich sofort erkannte, als mich die Lastwagen auf diese unanständige Art überholten und schnitten. Natürlich mußte ich Mister Parker erstmal lang und breit erklären, worum es ging. Sie wissen ja, er hat einfach nicht die Nase für solche Dinge.«

»Sehr interessant, Mylady. Und um was geht es nun, bitte schön?« hakte Mike Rander grinsend nach. Er wußte natürlich, daß die Lady den Ball gleich Parker zuspielen würde, was sie auch prompt tat.

»Mister Parker, zeigen Sie den Kindern, daß Sie aufgepaßt haben und erklären Sie ihnen meine Theorie!« forderte sie ihn auf und beschäftigte sich intensiv mit ihrem Glas.

»Mylady erkannten sofort, daß mit diesem Konvoi etwas nicht stimmte«, begann Parker gemessen. »Mylady haben eben einfach ein untrügliches Gespür für solche Dinge.«

»Reden Sie nicht lange herum, Mister Parker, die Fakten bitte!« forderte die Hausherrin, die genauso gespannt war wie Kathy Porter und Mike Rander.

»Falls Mylady lieber selbst berichten wollen?« fragte Parker höflich. »Immerhin ist es Mylady zu verdanken, daß…«

»Papperlapapp, Mister Parker, zieren Sie sich nicht länger und erzählen Sie! Sie brauchen keine Angst zu haben. Falls Sie an irgendeiner Stelle nicht weiterkommen, helfe ich Ihnen natürlich.«

»Wofür meine Wenigkeit sich schon im voraus herzlich bedankt, Mylady.«

Parker verneigte sich leicht in Richtung seiner Herrin und setzte seinen Bericht fort.

»Mylady fiel sofort auf, daß sich der Raketentransport keineswegs zu einem der durchaus bekannten Standorte bewegte, sondern im Gegenteil davon weg. Der nächste derartige Stützpunkt liegt etwa hundert Meilen weiter südwärts, Richtung Küste, genau entgegengesetzt also. Der Konvoi kam statt dessen aus dieser Richtung und bewegte sich mit hoher und in Anbetracht der Ladung gefährlicher Geschwindigkeit davon weg, was Myladys Aufmerksamkeit sofort erregte.«

Die passionierte Detektivin nickte geschmeichelt und bewunderte sich wieder mal selbst. Sie glaubte Parker und war felsenfest davon überzeugt, daß es so und nicht anders stattgefunden hatte.

Kathy Porter und Mike Rander, die die ältere Dame verstohlen aus den Augenwinkeln beobachteten, konnten sich einen kleinen Heiterkeitsausbruch nicht verkneifen und wandten sich beinahe gleichzeitig ab.

Josuah Parker setzte seinen Bericht fort. »Als das letzte Fahrzeug des Konvois wegen einer Panne halten mußte, beschloß Mylady sofort, der Sache auf den Grund zu gehen und den verantwortlichen Offizier einem scharfen Verhör zu unterziehen. Dieser reagierte auf die harmlose Frage, ob man nicht möglicherweise die Orientierung verloren hätte, sehr ungehalten und bestätigte so Myladys Verdacht, es mit einem neuen Fall zu tun zu haben.«

»Woraufhin sich die kleine Privatschlacht mit dem bekannten Ausgang anbahnte«, fügte Mike Rander hinzu.

»In der Tat, Sir. Mylady meint außerdem, daß ein solcher Transport niemals auf einer derart schmalen und gefährlichen Straße stattgefunden hätte, sondern auf einem der ausgebauten Motorways. Außerdem hätte man sicher nicht darauf verzichtet, den Konvoi durch Militärpolizei oder Angehörige der normalen Polizei flankieren zu lassen, um einerseits den Transport, dann aber auch harmlose Verkehrsteilnehmer zu schützen.«

»Genauso ist es, Mister Parker, Sie haben das recht hübsch vorgetragen. Jetzt brauchen sie nur noch mal die Schlußfolgerung zu wiederholen, die ich Ihnen gegenüber bereits zog.«

»Wie Mylady zu wünschen belieben. Mylady zogen daraus den naheliegenden Schluß, daß es sich hierbei um einen irregulären Transport handelte, der sich mit der illegalen Verlagerung von Armee-Eigentum befaßte.«

»Mit anderen Worten, Sie… ich meine natürlich, Mylady glaubt, daß hier schlicht ein paar Raketen aus einem Armeedepot geklaut wurden«, machte Mike Rander deutlich.

»Selbstverständlich, so und nicht anders ist es!«

Agatha Simpson war mit ihren durch Parker gezogenen Rückschlüssen mehr als zufrieden und sah sich in ihrer Rolle als größte lebende Kriminalistin bestätigt.

»Nicht zu glauben! Meinen sie wirklich, daß so etwas überhaupt möglich ist?« zweifelte Kathy Porter.

»Es war diesmal möglich, aber jetzt, wo ich mich einschalte, nicht mehr, Kindchen. Bevor die Gangster erneut zuschlagen können, habe ich sie schon gefaßt und den Behörden ausgeliefert. Mister Parker, veranlassen Sie alles Nötige, die unwichtigen Details überlasse ich dann gern Ihnen!«

 

 

*

 

»Ich komme nicht ganz zufällig vorbei«, erklärte Chief-Superintendent McWarden am nächsten Morgen, als ihn Parker in die große Wohnhalle führte, wo Lady Agatha beim Frühstück saß.

McWarden war ein untersetzter und kompakt gebauter Mann, Mitte Fünfzig, der mit seinen Basedow-Augen und dem meistens grimmig wirkenden Gesichtsausdruck an eine leicht gereizte Bulldogge erinnerte. Er leitete im Yard ein Sonderdezernat zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens und war dem Innenministerium direkt unterstellt.

Er galt als Freund des Hauses, auch wenn es bei seinen Besuchen stets zu Wortgefechten zwischen ihm und der Hausherrin kam. Aber er nahm gern Lady Agathas Sticheleien in Kauf, da er deren unkonventionelle Art, vor allem aber Parkers Fähigkeiten im Umgang mit Kriminellen, ungemein schätzte.

»Fällt es Ihnen nicht auch auf, Mister Parker, daß sich Mister McWarden stets zu einer bestimmten Zeit hier einfindet? Man könnte fast meinen, er wollte sich das Frühstück erschnorren, weil er sich als Beamter keins leisten kann!« bemerkte die Hausherrin spitz, während sie unwillkürlich schneller kaute.

»Und diesmal bringe ich sogar noch jemand mit«, freute sich der Yard-Gewaltige und deutete auf einen hageren, grauhaarigen Mann mit verkniffen wirkenden Gesichtszügen, der sich bei dieser Ankündigung linkisch verbeugte und Lady Agatha zunickte.

»Sie schrecken wirklich vor nichts zurück, um einer alten Frau den Appetit zu verderben«, beklagte sich die Hausherrin und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.

»Mylady liebt Diät, deshalb dieses spartanische Frühstück«, erläuterte McWarden seinem Begleiter spöttisch, während er den üppig gedeckten Tisch musterte.

»Ach, tatsächlich?« staunte der Grauhaarige sichtlich verwirrt. Er wußte nicht recht, ob McWarden seine Bemerkung ernst meinte oder ihn auf den Arm nehmen wollte.

Myladys Frühstückstisch sah aus, als wäre er für eine Großfamilie gedeckt. Es gab diverse Brotsorten, Platten mit Käse und Wurst, eine Silberschüssel mit gebackenen Nierchen, eine Wärmeplatte mit Bratwürsten, einen Holzteller mit schottischem Räucherlachs sowie einige Behältnisse mit Butter, Marmelade und Honig.

Mylady beobachtete stirnrunzelnd, wie Parker bereits zwei weitere Gedecke auflegte und die Neuankömmlinge mit Kaffee versorgte. »Ich bin sicher, die beiden Herren haben bereits gefrühstückt, Mister Parker«, bemerkte sie, während sie nervös einige Platten näher zu sich heranzog.

»Leider nicht, Mylady, deshalb nehmen wir Ihre Einladung dankend an«, freute sich McWarden und griff ungeniert zu.

»Allmählich komme ich mir vor wie ein Wohlfahrtsinstitut«, mäkelte die Lady weiter. »Wenn ich mich nicht selbst einschränken würde, wäre ich längst ruiniert.«

»Mylady steht kurz vor der Verarmung«, bemerkte der Chief-Superintendent zu seinem Begleiter, dem das alles sichtlich unangenehm war.

»Nun übertreiben Sie nicht gleich wieder, ein Brötchen dürfen Sie sich ruhig nehmen«, gestattete Lady Agatha, während sie die Platte mit dem Räucherlachs nahm und davon aß.

»Sie wollen diesen köstlichen Fisch doch nicht etwa allein verspeisen?« erkundigte sich McWarden ungeniert.

»Sie wissen ihn doch nicht recht zu würdigen, mein Lieber«, gab sie genüßlich zurück. »Deshalb nehme ich ihn lieber zu mir. Ihr Magen ist doch wohl mehr die einfache Kost gewöhnt.«

»Was soll denn das, Mister Parker?« fragte sie empört, als Parker mit einer neuen Platte Lachs erschien und diese McWarden hinhielt.

»Mister Parker weiß eben, was mir guttut«, bemerkte McWarden und versorgte sich großzügig.

»Sie können abräumen, Mister Parker, mir ist der Appetit vergangen«, erwiderte die Detektivin verärgert, während sie noch rasch einige Würstchen auf ihren Teller häufte.

»Darf man Mylady dahingehend interpretieren, daß Mylady auch die frische Diät-Torte nicht mehr zu probieren gedenken.« erkundigte sich Parker mit glatter, ausdrucksloser Miene höflich.

»Eine Diät-Torte? Was hat es damit auf sich?« fragte sie sofort, während ihre Zunge über die Lippen fuhr.

»Man war so frei, eine Torte bei einem bekannten Konditor zu besorgen, der sich auf die Herstellung kontinentaler Backwerke spezialisiert hat, Mylady. Es handelt sich dabei um eine sogenannte Schwarzwälder Kirschtorte, die aus kalorienarmen Zutaten produziert wurde. Wenn Mylady allerdings darauf verzichten wollen, dann…«

»Papperlapapp, Mister Parker. Wenn Sie sich schon soviel Mühe gegeben haben, will ich Sie nicht enttäuschen. Ich werde daher ein kleines Stück probieren«, unterbrach sie ihn. »Ich nehme allerdings nicht an, daß unsere Gäste Torte mögen…«

»Wir nehmen auch etwas davon, auch wir wollen Sie nicht enttäuschen«, meldete sich McWarden lächelnd zu Wort. »Sie dürfen uns jeweils ein großes Stück servieren, wir müssen nicht auf die Figur achten.«

»Das sollten sie aber, nehmen sie sich an mir ein Beispiel.« Lady Agatha sah ihn strafend an und wollte noch etwas hinzufügen, wurde dann aber von ihrem Butler abgelenkt, der gerade mit der Torte hereinkam und diese auf den Tisch stellte.

»Nun ja, das sieht ja recht verlockend aus, Mister Parker«, lobte sie, während sie gespannt beobachtete, wie er routiniert und formvollendet das Backwerk anschnitt.
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»Selbstbeherrschung ist alles, Mister Parker, auch wenn ich kaum etwas zu mir genommen habe – Sie können jetzt abtragen«, erklärte sie später und lehnte sich zufrieden zurück.

»Mylady waren mit der Torte zufrieden?« erkundigte sich der Butler höflich, während er die bescheidenen Reste abservierte.

»Im Prinzip nicht schlecht«, räumte sie ein, »allerdings etwas trocken, fand ich.«

Parker hatte den Wink verstanden und servierte bereits den Cognac.

»Die Herren sind sicher im Dienst und dürfen deshalb nichts trinken«, hoffte Mylady, während sie nach ihrem Glas griff.

»Ich trinke grundsätzlich im Dienst«, erklärte der Chief-Superintendent und nickte Parker dankend zu, als er ihm einen Cognacschwenker anbot.

»Früher hätte es so etwas nicht gegeben«, reagierte Lady Agatha spitz. »Da hielten unsere Beamten noch etwas auf sich und ihre Prinzipien.«

McWarden seufzte. »Diese Zeiten sind leider vorbei, Mylady. Prost!« Er hob seinen Schwenker und toastete ihr lächelnd zu.

»Sind Sie eigentlich nur gekommen, um sich bei mir den Bauch vollzuschlagen und meinen teuren Cognac zu trinken?«

Die Lady sah McWarden aufgebracht an.

»Nicht nur, Mylady. Ehrlich gesagt geht es darum, daß man Ihre Hilfe braucht.«

»Sie kommen also wieder mal ohne mich nicht aus«, freute sich Agatha Simpson. »Es hätte mich auch sehr gewundert, wenn es anders wäre. Wann haben Sie eigentlich das letzte Mal einen Fall allein gelöst?«

»Eigentlich noch nie, das haben immer andere für mich getan«, gab der Chief-Superintendent lächelnd zurück. »Außerdem bin nicht ich es, der Ihre Hilfe sucht, ich soll Sie lediglich vermitteln.«

»Ach, und für wen, mein Lieber? Für wen soll ich diesmal die Kastanien aus dem Feuer holen?« erkundigte sie sich und lächelte süffisant.

»Ehrlich gesagt, Mylady, meine Dienststelle würde gern Ihre Hilfe in Anspruch nehmen«, meldete sich McWardens grauhaariger Begleiter zu Wort.

»Sie vertreten welche Organisation, Sir.« fragte Parker höflich.

»Einen Geheimdienst, der ein kleines Problem hat, bei dessen Lösung wir um Ihre Hilfe bitten«, murmelte der hagere Mann und sah Parker direkt in die Augen.

»Was sehen Sie Mister Parker an, wenn Sie meine Hilfe brauchen?« mokierte sich Lady Agatha umgehend. »Überhaupt, was hat McWarden mit Ihnen zu tun?«

»Man weiß, daß ich öfters hier im Haus zu Gast bin, Mylady, und bat mich, die Verbindung herzustellen, sozusagen ganz inoffiziell auf freundschaftlicher Basis. Man ist an höchster Stelle der Ansicht, daß nur Sie das anstehende Problem in den Griff bekommen können«, schmeichelte ihr McWarden, während er Parker ungeniert zublinzelte.

»Nun ja, bei mir sind Sie tatsächlich an der richtigen Adresse, wenn Sie ein größeres Problem haben«, räumte die Detektivin großzügig ein und lächelte versonnen. »Ich habe in der Vergangenheit bereits zahlreiche Fälle für die Behörden gelöst, die sich immer wieder als inkompetent und unfähig erweisen.«

Der grauhaarige Mann räusperte sich laut und sah die Lady pikiert an. »Ich muß doch sehr bitten, Mylady. Ihre Einstellung gegenüber staatlichen Stellen…«

»Ist absolut richtig«, unterbrach ihn die Hausherrin genüßlich. »Aber Sie brauchen keine Angst zu haben, ich helfe Ihnen, Ihr Fall ist bereits so gut wie gelöst, nicht wahr, Mister Parker?« erklärte sie ohne falsche Bescheidenheit.

»Myladys Erfolge sind bereits Legende«, bestätigte Parker, ohne die Miene zu verziehen, und verneigte sich andeutungsweise.

»Da hören Sie’s«, freute sich Agatha Simpson. »Also heraus mit der Sprache! Wo drückt der Schuh?«

»Was Sie jetzt zu hören bekommen, Mylady, unterliegt strenger Geheimhaltung. Ich muß Sie also bitten…« begann der Grauhaarige, doch die Detektivin unterbrach ihn sofort.

»Reden Sie keinen Unsinn, rücken Sie endlich mit der Sprache raus!« raunzte sie ungnädig. »Vor mir hat die Regierung keine Geheimnisse, fragen Sie Mister McWarden, der kann es Ihnen bestätigen.«

»Mylady genießt das uneingeschränkte Vertrauen des Kabinetts«, nickte McWarden mit todernster Miene. »Sie können also unbesorgt sein und sich ihr anvertrauen.«

»Okay.« Der Grauhaarige beugte sich vor und räusperte sich, dann begann er seine Schilderung…

»Die Regierung vermißt hochmoderne Waffen aus ihren Arsenalen«, faßte Parker hinterher zusammen, »darunter auch Raketen, die sogar zur Aufnahme von Atomsprengköpfen geeignet sind.«

»Leider, Mister Parker. Und diese Raketen sind erst gestern aus einem Arsenal an der Küste gestohlen worden. Wir stehen vor einem absoluten Rätsel.«

»Ich nicht, mein Lieber, ich weiß nämlich, wo die Raketen hingekommen sind«, ließ sich Lady Agatha triumphierend vernehmen.

»Sie wissen…« Der Grauhaarige starrte die ältere Dame verblüfft an.

»Allerdings! Mister Parker, erklären Sie, was ich weiß«, forderte sie ihren Butler auf.

»Sie sind den Raketendieben begegnet?« fragte McWarden ungläubig, nachdem Parker seine Erklärung beendet hatte.

»Stimmt genau, mein Lieber, und wenn Mister Parker etwas besser aufgepaßt hätte, wären mir die Banditen nicht entkommen.«

»Meine bescheidene Wenigkeit ist untröstlich, es an der nötigen Aufmerksamkeit haben fehlen zu lassen«, bedauerte Parker höflich.

 

 

*

 

»Diesen Fall werde ich umgehend lösen, Mister Parker. Ich werde auch dem Geheimdienst mal zeigen, was eine Harke ist«, erklärte Agatha Simpson selbstbewußt. Sie saß im Fond von Parkers hochbeinigem Monstrum, wie sein Privatwagen von Freund und Feind respektvoll genannt wurde, und war auf dem Weg zu einem Treffen, das der Butler arrangiert hatte.

»Die Waffenschieber haben nicht den Hauch einer Chance gegen Myladys Tatkraft«, bestätigte Parker umgehend, während er das ehemalige Londoner Taxi durch den vormittäglichen Verkehr der City lenkte.

»Wer war doch dieser komische Graukopf in McWardens Begleitung, dem ich helfen soll, Mister Parker? Ich hoffe, Ihr Gedächtnis ist nur halb so gut wie meines, dann können Sie schon stolz darauf sein«, bemerkte Mylady die sich keine Namen merken konnte.

»Ein Sir Winston Hammerfield, Mylady, der für einen Geheimdienst des Verteidigungsministeriums arbeitet und den Waffenschiebern das Handwerk legen soll«, gab Parker würdevoll zurück, der natürlich die Schwächen seiner Herrin nur zu genau kannte und sich grundsätzlich über nichts mehr wunderte, was mit Lady Agatha zusammenhing.

»Richtig, Mister Parker, und diesem Sir Jammerfield werde ich den Fall auf einem Silbertablett servieren. Eigentlich eine Schande, jetzt muß ich schon zwei hohen Beamten unter die Arme greifen, nur weil sie unfähig sind, ihre Fälle selbst zu lösen«, freute sie sich.

»Die Regierung ist Mylady zu großem Dank verpflichtet«, wußte Parker. »Eigentlich müßten Mylady wegen ihrer diesbezüglichen Verdienste dekoriert werden.«

»Sie meinen, man sollte mir einen Orden verleihen, Mister Parker?« fragte sie nachdenklich. »Sie wissen, wie bescheiden ich bin, ich lege keinen Wert auf Äußerlichkeiten. Andererseits, wenn ich’s mir recht überlege… so ein Orden würde sich vielleicht recht nett an meinem Pompadour ausmachen«, meinte sie. »Nun gut, ich werde die Queen beim nächsten Empfang darauf aufmerksam machen«, schloß sie selbstbewußt.

»Man wird sich Myladys Wunsch nicht verschließen können«, prophezeite Parker. »Darf man Mylady übrigens darauf aufmerksam machen, daß Mylady verfolgt werden?«

»Das wurde aber auch Zeit, Mister Parker, meine Gegner wissen schließlich, wie gefährlich ich bin… Im übrigen habe ich das längst selbst bemerkt, einer Lady Simpson entgeht nichts. Sie meinen den gelben Renault hinter uns, nicht wahr?«

Sie drehte sich um und starrte ungeniert aus dem Rückfenster auf den nachfolgenden Verkehr.

»In etwa, Mylady«, stimmte ihr Parker zu. »Es handelt sich um einen roten Ford, in dem Myladys Verfolger sitzen.«

»Sag’ ich doch, Mister Parker, seien Sie nicht immer so kleinlich«, grollte sie. »Ich hoffe, Sie wissen bereits, wie ich die Lümmel stoppen kann. Ich möchte sie einem scharfen Verhör unterziehen, eine Lady Simpson verfolgt man nicht ungestraft.«

»Mylady können sich ganz auf meine bescheidene Wenigkeit verlassen. Darf man vorschlagen, ins nahegelegene Hafengebiet abzubiegen, um dort die geplante Befragung durchzuführen?« schlug Parker höflich vor.

»Sie wissen, Mister Parker, in kleinen Dingen lasse ich Ihnen voll und ganz freie Hand. Schließlich brauchen auch Sie ab und zu ein Erfolgserlebnis«, gab sie großzügig zurück. »Suchen Sie aber eine möglichst verlassene Stelle aus, damit man die Schreie nicht so hört«, fügte sie hinzu, obwohl sie im Grund ihres Herzens eine mitfühlende Frau war.

Parker hatte inzwischen eine schmale Straße erreicht, die in einen aufgegebenen Teil des Hafengebietes führte. Der rote Ford schob sich hinter ihnen gleichfalls in die Straße und holte deutlich auf. Anscheinend hielten auch die Verfolger diese Gegend für ideal, um eine kleine Aussprache zu führen.

Der Ford schob sich an Parkers Privatwagen vorbei und schwenkte dicht davor wieder ein. Dadurch war Parker gezwungen, eine Vollbremsung durchzuführen, um nicht den nun vor ihm liegenden Verfolgerwagen zu rammen.

»Eine Unverschämtheit«, mokierte sich Lady Agatha umgehend. »Diese Lümmel wollen mich provozieren, Mister Parker! Ich werde gleich aussteigen und ihnen eine Lektion erteilen, die sie so schnell nicht vergessen!«
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Die jungen Männer fielen förmlich aus ihrem Wagen und umstellten blitzschnell Parkers hochbeiniges Monstrum. Ihre Kleidung bestand aus khakifarbenen Anzügen und polierten Stiefeln.

In den Fäusten hielten sie Maschinenpistolen, die Parkers sachkundiger Blick sofort als israelische Uzis identifizierte. Diese Waffen wurden auf die Seitenscheiben des ehemaligen Taxis gerichtet und durchgeladen.

»Sehr hübsch, Mister Parker, die Herren machen mir einen handfesten Eindruck«, freute sich Lady Agatha, die die jungen Männer ungeniert musterte. »Ich denke, ich werde mich sehr gut unterhalten.«

Der Anführer stand neben Parkers Scheibe und deutete ihm an, diese herunterzukurbeln, was der Butler natürlich nicht tat. Statt dessen legte er einen der zahlreichen Knöpfe am Armaturenbrett um und schaltete damit die bordeigene Übertragungsanlage ein.

Ein versteckt am Wagen angebrachter Lautsprecher konnte nun Gesprochenes aus dem Innern nach außen übertragen, während ein ebenfalls versteckt angebrachtes Mikrophon die Außengeräusche nach innen transferierte.

»Die Herren haben bestimmte Wünsche?« erkundigte sich Parker höflich, während er die schwarze Melone lüftete. Als britischer Butler wußte er schließlich, was sich gehörte.

Die Herren in Khakikleidung starrten sich verblüfft an, als Parkers Stimme unsichtbar an ihre Ohren drang. Dann hob der Anführer seine Waffe und klopfte mit der Mündung energisch gegen die Seitenscheibe. »Machen Sie auf, aber ‘n bißchen plötzlich, sonst helfen wir nach«, forderte er wütend.

»Welcher Art würde diese Nachhilfe sein?« erkundigte sich Parker, ohne eine Miene zu verziehen.

»Wenn Sie nicht sofort das Fenster öffnen, schießen wir«, drohte der Untersetzte. »Und ich versichere Ihnen, wir sind nicht zu Scherzen aufgelegt.«

»Darf man Sie darauf hinweisen, daß die Scheiben aus schußsicherem Glas bestehen? Es steht ihnen natürlich frei, diese Behauptung zu überprüfen. Verbandszeug zum Versorgen der durch Querschläger entstehenden Wunden ist in ausreichender Menge verfügbar, wie man Ihnen versichern darf«, gab Parker höflich zurück.

Der Anführer stutzte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf und hob die Maschinenpistole. Er hatte offensichtlich die Absicht, Parkers Behauptung praktisch zu überprüfen. Bevor er abdrücken konnte, schob jedoch der neben ihm stehende Mann die Mündung der Waffe beiseite. Die sich lösende Salve prasselte in ein Gebüsch am Straßenrand.

»Man kann Sie zu diesem weisen Eingreifen nur beglückwünschen, Sir«, ließ sich Parker gemessen vernehmen. »Sie haben damit sich und Ihrem Kollegen gewisse Blessuren erspart.«

»Nun ist aber Schluß, Mister Parker. Sorgen Sie endlich dafür, daß ich mit diesen Lümmeln sprechen kann«, forderte Lady Agatha ungeduldig aus dem Fond. »Stellen Sie mir diese Subjekte für mein Verhör zur Verfügung.«

»Wie Mylady zu wünschen belieben.« Parker bediente einen weiteren Schalter auf dem üppig ausgestatteten Armaturenbrett und sah nach draußen. Plötzlich wallten rings um den Wagen dunkle Wolken hoch und hüllten die Männer total ein.

Einen Augenblick später begannen die Ford-Insassen zu husten und um die Wette zu bellen, bis schließlich Ruhe einkehrte und absolut nichts mehr zu hören war.

Der Butler wartete, bis sich der Nebel einigermaßen verzogen hatte, dann schob er die Tür auf und stieg aus. Die vier in Khaki gekleideten Herren lagen zu beiden Seiten des ehemaligen Londoner Taxis und rührten sich nicht. Ihre Waffen neben den ausgestreckten Armen warteten nur darauf, von Parker eingesammelt zu werden.

»Sehr schön, Mister Parker, ich bin einigermaßen zufrieden mit Ihnen«, erklärte die Lady und sah lächelnd auf die bewußtlosen Männer hinab. »Natürlich hätte das alles noch ein wenig perfekter ablaufen können, aber ich will nicht kleinlich sein. Hoffentlich wachen die Lümmel bald wieder auf.«

»Eventuell könnten Mylady ein wenig nachhelfen«, schlug Parker vor.

»Wie habe ich das zu verstehen, Mister Parker? Ich hoffe, Sie verfügen über einen brauchbaren Vorschlag«, gab sie zurück und blickte ihren Butler an.

Parker begab sich zum Kofferraum seines Wagens und öffnete ihn. Er holte einen Plastikeimer hervor, dessen als Griff dienender Drahtbügel mit einem soliden Seil versehen war. Damit begab sich Parker zum nahegelegenen Hafenbecken und warf den Eimer hinein, um ihn gleich darauf gefüllt wieder an Land zu ziehen. Einen Augenblick später überreichte er seiner Herrin den mit Brackwasser gefüllten Eimer und verbeugte sich andeutungsweise. »Wären Mylady mit dieser Erfrischung für die Herren gedient?« erkundigte er sich würdevoll.

»Pfui Teufel, das stinkt ja scheußlich, Mister Parker!« erwiderte sie und schwenkte unternehmungslustig den Eimer. Im nächsten Moment ergoß sich die Brühe über den Anführer und weckte ihn abrupt aus seinen Träumen.

Prustend und schnaubend erhob er sich und sah sich verwirrt um. Dann war er wieder im Bild und wollte sofort angreifen, hatte aber nicht mit Myladys Geistesgegenwart und Schlagfertigkeit gerechnet.

Bevor er richtig auf den Beinen stand, flog ihm der Eimer um die Ohren, und Agatha Simpson sah zufrieden zu, wie er stöhnend zu Boden ging und sich an den malträtierten Kopf griff.

»Das wird sie lehren, eine harmlose, alte Frau anzugreifen«, bemerkte sie dazu und rieb sich die Hände.

»Ich erwarte Ihre Vorschläge, was die übrigen Subjekte betrifft, Mister Parker«, erklärte sie danach und sah ihn herausfordernd an. »Hüten Sie sich aber vor allzugroßer Zimperlichkeit, Sie wissen ja, das kann ich nicht ausstehen.«

»Vielleicht wollen Mylady den Herren einen Freiflug verschaffen und zu einem einmaligen Überblick über das Hafengelände verhelfen«, konnte Parker mit einem akzeptablen Vorschlag dienen.

»Klingt nicht schlecht, Mister Parker. Und wie stelle ich mir das vor?« ging die ältere Dame sofort darauf ein.

»Mylady denken sicher daran, sich eines intakten Ladekrans zu bedienen, um die Herren ein wenig zu unterhalten«, schlug Parker vor. »Mylady könnten die Herren daran hochziehen und sie eine einmalige Aussicht genießen lassen.«
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Parker hatte auf dem ehemaligen Lagerplatz einer Verladefirma solide Ketten entdeckt und sich nach sorgfältiger Prüfung für zwei von ihnen entschieden. Er hatte die Ketten durch die heruntergekurbelten Seitenscheiben des Ford geführt und über dem Wagendach in einen mächtigen Haken gehängt, der seinerseits wieder an einem dicken Drahtseil hing, das zu einem der gewaltigen Ladekräne gehörte. Danach hatte er die vier Herren in ihr Fahrzeug gesetzt und mit den Sicherheitsgurten festgeschnallt.

»Mylady sind mit den Vorbereitungen zufrieden?« erkundigte er sich höflich bei seiner Herrin, die ihn aufmerksam und wohlwollend beobachtet hatte.

»Nicht schlecht, Mister Parker.« Sie räusperte sich und blickte an der Gitterkonstruktion des Kranes hoch, wo sich in luftiger Höhe der Steuerstand befand. »Selbstverständlich werde ich diesen Kran persönlich bedienen, Mister Parker«, bemerkte sie. »Lassen Sie sich also etwas einfallen, wie ich dahinauf komme.«

»Vielleicht sollten Mylady diese an sich doch recht langweilige Aufgabe meiner bescheidenen Wenigkeit überlassen, während Mylady per Funksprechgerät einige Fragen an die Herren richten«, schlug Parker vor. Seine Mundwinkel verzogen sich kaum, als er daran dachte, welches Bild Mylady abgab, wenn sie die schmale Eisenleiter an der Innenseite des Krans hinaufhangelte.

»Kommt nicht in Frage, Mister Parker, Sie behandeln die Gangster wieder viel zu sanft. Nein, nein, ich muß das schon selbst machen. Also, ich erwarte Ihre Vorschläge«, sagte sie ungeduldig.

Parker kannte seine Herrin gut genug, um sie noch mal umstimmen zu wollen. Ihm war klar, daß sie es unmöglich schaffte, die Leiter bis zum Führerstand zu bewältigen.

Dann hatte er die Lösung. Er lüftete höflich die Melone und deutete auf einen kleinen Aluminiumcontainer in einer Ecke des ehemaligen Ladeplatzes.

»Könnten Mylady sich eventuell entschließen, selbst eine kleine Luftreise anzutreten?« fragte er gemessen.

»Ich muß doch sehr bitten, Mister Parker.« Lady Agatha musterte ihn mit flammendem Blick. »Soll ich etwa in dieses Blechding steigen? Sie suchen doch nur nach einer Möglichkeit, mich loszuwerden«, grollte sie.

»Mitnichten, Mylady. Wenn Mylady sich jedoch zum Benutzen des Containers entschließen könnten, würde meine bescheidene Wenigkeit Mylady zum Führerstand des fraglichen Krans hochliften, damit Mylady selbst die Luftreise der Herren Ganoven steuern kann. Selbstverständlich könnte auch ich…«

»Papperlapapp, Mister Parker, selbstverständlich wird es so gemacht, wie ich es gerade vorschlug. Seien Sie nicht immer so umständlich. Sie ziehen mich mit diesem Container hoch, und ich steige dann in den Führerstand um.«

»Wie Mylady zu wünschen belieben.« Parker wunderte sich nicht im geringsten darüber, daß sie auf einmal so tat, als wäre das alles ihre Idee gewesen. Er kannte die Sprunghaftigkeit Agatha Simpsons.

Er wartete, bis sie nahezu majestätisch im Container Platz genommen hatte. Dann befestigte er das Ladegeschirr eines anderen Kranes daran und stieg gemessen und würdevoll zum Führerstand hoch. Einen Augenblick später ruckte der Container an, und Mylady schwebte langsam nach oben.

Vorsichtig ließ Parker seine kostbare Fracht zum Führerhaus hinüberschwenken.

Der Container pendelte aus und kam direkt neben dem Einstieg zum Stehen.

Unbekümmert richtete sich Mylady auf und brachte damit erst mal ihr Transportmittel nachhaltig ins Wanken. Sie hielt sich geistesgegenwärtig am Rand fest und schaute mißbilligend zu Parker hinüber, der entschuldigend die Melone lüftete und den Container durch eine vorsichtige Steuerbewegung erneut ausrichtete.

Lady Agatha ergriff entschlossen die Haltegriffe an der Außenseite des Führerhauses und zog sich energisch hoch. Einen Moment sah es so aus, als würde sie in dem an sich recht schmalen Einstieg hängenbleiben, dann aber drückte sie ihre walkürenhafte Gestalt hindurch und fiel mehr oder weniger hinein.

Sie ließ sich auf den Sitz hinter dem Steuerpult fallen und musterte interessiert die diversen Anzeigen, Schalter und Instrumente. Schließlich ließ sie ihre nicht gerade zierlichen Hände auf die Armaturen fallen und wartete gespannt, was daraufhin geschah…
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Der Ford wurde urplötzlich hochgerissen und schlidderte mit den Rädern über den Beton des Kais. Dann stürzte er über die Kaimauer und schwebte schaukelnd über dem Wasser.

Die Gangster, die beim Anrucken ihres Wagens aufgewacht waren und aus weitaufgerissenen Augen nach draußen starrten, stimmten ein Protestgeschrei an und fühlten sich sichtlich unwohl.

Mylady nahm ihre Handflächen vom Armaturenbrett und entschloß sich zur Betätigung einzelner Instrumente. Zunächst drückte sie probeweise einen roten Knopf, um dessen Funktion zu testen.

Das Drahtseil rauschte daraufhin mit beachtlicher Geschwindigkeit aus und ließ die am Haken hängende Last blitzartig nach unten sausen. Der rote Ford klatschte ins Wasser und verschwand bis zum Dach darin.

Die Insassen brüllten entsetzt, stellten ihren Protest jedoch umgehend ein, als sie die Brühe des Hafenbeckens zu schmecken bekamen.

Lady Agatha war mit der Wirkung des Knopfdrucks durchaus zufrieden und probierte deshalb gleich einen zweiten, der grün gekennzeichnet war. Sie preßte ihren Zeigefinger nachdrücklich darauf und sah interessiert zu, wie der Wagen aus dem Wasser tauchte und als Expreßfahrstuhl in die Höhe stieg.

Sie war davon so fasziniert, daß sie vergaß, den Knopf wieder loszulassen.

Der Ford wurde gegen eine massive Metallstrebe, die das Laufrad schützte, geschleudert und nachhaltig durchgeschüttelt. Die Insassen schrien um die Wette, wobei sich der Anführer besonders auszeichnete.

Lady Agatha fühlte sich außerordentlich animiert und senkte wieder ihre Last. Sie wartete, bis der Wagen nur noch wenige Zentimeter über dem Wasser schwebte, dann ließ sie ihn wieder ansteigen und nach oben rasen. Im Ford waren würgende Geräusche und andere Töne zu hören, die auf ein Unwohlsein der Fahrzeuginsassen schließen ließen.

Lady Agatha wollte ihren Gästen noch mehr bieten. Sie hatte herausgefunden, wie man den Kranarm schwenkte und machte sich daran, einen ersten Test durchzuführen. Sie drehte den Arm mit Höchstgeschwindigkeit nach links und beobachtete zufrieden, wie der Ford von der Fliehkraft nach außen gedrückt wurde und in abenteuerlicher Kurve durch die Luft sauste.

Die Detektivin stoppte den Arm und erfreute sich an dem heftigen Schütteln, mit dem der Wagen der Gangster auf die neue Lage reagierte. Freudig erregt ließ sie den Kran daraufhin nach rechts wenden und den Ford in seinen Ketten hörbar stöhnen. Das Dach zeigte durch leichtes Knirschen, daß es solch abrupten Richtungsänderungen nicht mehr lange gewachsen war und daher aufgeben würde.

Um den Wagen zu schonen, stoppte Mylady den Arm erneut und ließ das Drahtseil wieder nach unten durchlaufen. Der Ford senkte sich bereitwillig der Wasseroberfläche entgegen und tauchte schließlich schmatzend in die Brühe.

Lady Agatha achtete darauf, daß nur so viel Wasser ins Wageninnere drang, daß die Besatzung nur bis zum Hals umspült wurde. Dann gab sie Parker ein Zeichen, sie mittels Container auf den Boden zurückzuholen.

»Mylady haben sieht gut unterhalten?« erkundigte sich Parker, als sie neben ihm auf dem Kai stand und zu dem gerade noch heraussehenden Ford spähte.

»Nicht schlecht, Mister Parker, Sie haben meine Idee recht ordentlich umgesetzt«, lobte sie, boshaft lächelnd. »Ich kann mit den Herren über ein Funksprechgerät sprechen, das die im Wagen zurückgelassen haben?«

»In der Tat, Mylady. Es wurde per Magnet direkt unter der Decke befestigt und ist so geschaltet, daß gleichzeitig empfangen und gesendet werden kann. Die Herren Gangster brauchen es also nicht zu bedienen, was ihnen auch gar nicht möglich ist. Mylady können also ohne weiteres mit dem Verhör beginnen.«

»Sehr schön, Mister Parker. Danach lasse ich den Wagen natürlich so hängen, daß die Kerle ein wenig über ihre Missetaten nachdenken können. Sie können ja ein paar Stunden später McWarden einen Tip geben, aber nicht zu früh, wenn ich bitten darf.«

»Wie Mylady zu meinen belieben«, gab Parker mit unbewegter Miene zurück, während Agatha Simpson nach ihrem Funksprechgerät griff, um mit dem Verhör zu beginnen…

 

 

*

 

Mylady und der Butler verließen wenig später das Hafengebiet… Parker hatte von einer Telefonzelle aus Scotland Yard verständigt, daß ein am Kran hängender Ford mit vier verdächtigen Herren abzuholen wäre.

»Mylady hatten es mit unwichtigen Handlangern zu tun, deren Wissensstand bedeutungslos war«, sagte Parker gemessen. »Mylady pflegen sich grundsätzlich nicht mit unbedeutenden Randfiguren länger als unbedingt nötig abzugeben.«

»Das stimmt allerdings, Mister Parker.« Agatha Simpson nickte nachdenklich und lehnte sich in die Polster zurück. »Ich hoffe, Sie haben noch eine kleine Abwechslung auf Lager, Mister Parker, Sie wissen ich hasse Langeweile.«

»Wie Mylady anregten, ist man bereits auf dem Weg zu dem Club eines gewissen Mister Stanton, Mylady, der in Chelsea einen ganz besonderen Club betreibt.«

»Das habe ich angeregt?« wunderte sie sich und staunte wieder mal über sich selbst.

»In der Tat, Mylady. Mister Stanton betreibt ein Lokal, in dem ausschließlich ehemalige Söldner verkehren, wie Mylady zu recherchieren beliebten«, schwindelte Parker ungeniert. Natürlich hatte seine Herrin diesen Besuch weder angeregt noch überhaupt eine Ahnung von der Existenz des Clubs und seiner ganz speziellen Besucher gehabt.

»Nun ja, Mister Parker, von diesem Besuch verspreche ich mir tatsächlich einige interessante Anregungen«, gab die Lady umgehend zurück, indem sie ihrerseits auf Parkers kleine Schwindelei bereitwillig einging.

»Ich hoffe, Mister Parker, Sie wissen noch, wer dieser Fenton ist«, fuhr sie fort, wieder mal ihr miserables Namensgedächtnis unter Beweis stellend.

»Mister Stanton, Mylady«, korrigierte Parker umgehend, ohne die Miene zu verziehen.

»Erwähnen sie doch nicht immer solche Kleinigkeiten, Mister Parker«, beschwerte sie sich prompt. »Zeigen Sie mir lieber, daß Sie noch wissen, was ich Ihnen von diesem Mister… äh… von diesem Subjekt erzählt habe.«

»Mister Stanton, Mylady, war Kolonialoffizier, der nach seiner Zeit in der regulären Armee in verschiedenen Söldnerarmeen Kommandounternehmen durchführte und jetzt in Chelsea einen kleinen Privatclub betreibt. Zugelassen sind dort nur Söldner und ehemalige Soldaten. Man spricht davon, daß in Mister Stantons Club gewisse Jobs angeboten werden und man dort gegebenenfalls schwer erhältliche Waffen vermittelt bekommt.«

»Das klingt ja recht interessant, Mister Parker. Woher weiß ich das alles, erinnern Sie sich auch daran noch?« erkundigte sie sich, um den Butler auf die Probe zu stellen.

»Es gelang Mylady, vor einigen Jahren gesagtem Mister Stanton durch meine bescheidene Wenigkeit eine Gefälligkeit zu erweisen«, erwiderte Parker würdevoll. »Mister Stanton fühlt sich Mylady daher noch verpflichtet.«

»Richtig, Mister Parker. Ich kann diesem Herrn nur raten, mit seinem Wissen nicht hinter dem Berg zu halten«, gab Lady Agatha grollend zurück. »Das heißt, ich hoffe, er lügt mich erst noch ein wenig an, er braucht wirklich nicht gleich die Wahrheit zu sagen.«

»Mister Stantons Club wird von recht handfesten Herren besucht, Mylady«, kündigte Parker an. »Mit gewissen Provokationen ist durchaus zu rechnen.«

»Das hört sich ja recht vielversprechend an, Mister Parker, ich wußte schon, warum ich diesen Club aufsuchen wollte.«

»Wenn Mylady wünschen, könnte meine bescheidene Wenigkeit diesen Besuch auch allein durchführen, während Mylady im nahegelegenen Restaurant einen kleinen Imbiß zu sich nehmen«, schlug Parker gemessen vor. »Die Umgangsformen im Club sind, mit Verlaub gesagt, beklagenswert.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage, Mister Parker. Sie wissen, ich bin nicht zimperlich. Natürlich werde ich mich ein wenig kompromittiert fühlen, wenn man sich dort nicht so benimmt, wie man es in Gegenwart einer Dame tun sollte. Aber was nimmt man nicht alles auf sich, wenn man eine Aufgabe zu erfüllen hat.« Sie seufzte und faltete die Hände, als wollte sie ein Gebet für die verlorenen Seelen der Clubbesucher sprechen.

»Mylady sind einfach bewundernswert«, fand Parker, »Myladys Einstellung zeugen von vorbildlichem Pflichtbewußtsein und menschlicher Größe.«

»Sie sagen es, Mister Parker.« Die ältere Dame stöhnte erneut und runzelte plötzlich die Stirn, als ihr ein entsetzlicher Gedanke kam.

»Ich hoffe doch, diese Lümmel sind wirklich so schlimm, wie sie sagen, Mister Parker?« erkundigte sie sich besorgt. »Ich verlasse mich darauf, daß ich dort provoziert werde.«

»Mylady werden zufrieden sein«, wußte Parker im vorhinein. »Mister Stantons Gäste zeichneten sich von jeher durch ungeniertes Auftreten und eine gewisse Grobschlächtigkeit aus. Mylady werden Gelegenheit haben, einige handfeste Hinweise auf gewisse Umgangsformen zu geben.«

»Sehr schön, Mister Parker, geben Sie Gas, ich möchte so schnell wie möglich dorthin.« Sie lehnte sich zufrieden zurück und tastete nach ihrem Pompadour, den sie großzügig einzusetzen gedachte, vorausgesetzt, die Gäste des Clubs benahmen sich auch nur andeutungsweise so, wie Parker versprochen hatte.
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»Dies ist ein Privatclub, altes Mädchen, zieh Leine und verdrück dich!« raunzte der Türwächter, der Lady Agatha durch eine kleine Klappe mißmutig musterte.

»Das war doch eine Beleidigung, Mister Parker?« vergewisserte sich die ältere Dame erfreut und brachte ihren Pompadour in leichte Schwingung.

»Durchaus, Mylady, ein entsprechender Tenor war unüberhörbar«, gab Parker höflich zurück, während er das etwas gewöhnliche Gesicht des Wächters prüfte. Er sah kurzgeschorene Haare, die sich in Form eines sogenannten >Meckis< präsentierten, finster dreinblickende Augen und keineswegs sympathische Züge.

»Sie haben die Ehre und den Vorzug, Lady Agatha Simpson vor sich zu sehen, guter Mann«, sprach Parker ihn freundlich an. »Haben Sie die Güte, Mister Stanton Myladys Besuch zu melden.«

»Was soll ich haben?« grunzte der Türsteher verblüfft, während er Parker aus zusammengekniffenen Augen anstarrte. »Willste mich aufn Arm nehmen, Mann?«

»Keinesfalls und mitnichten. Sie sollten sich jedoch endlich auf Ihre Pflichten besinnen und die erwähnte Meldung überbringen«, fuhr Parker gemessen fort.

»Mister Parker, öffnen Sie die Tür, ich möchte diesen Lümmel ein wenig ohrfeigen«, verlangte Mylady ungeduldig und trat unruhig von einem Bein auf das andere.

»Was ist denn hier los, Charly, was quatschst du denn so lange an der Tür herum?« verlangte eine tiefe und ärgerliche Stimme hinter dem Türwächter zu wissen.

Dann verschwand Charlys Gesicht, und ein anderes tauchte in der Klappe auf. Graue Augen blickten Parker entgegen und weiteten sich dann sichtbar.

Die Klappe flog zu. Die schwere Tür wurde förmlich aufgerissen. Es erschien ein wahrer Hüne in der Türöffnung.

Der Mann riß den Butler an seine breite Brust und drückte ihn mehr als herzhaft, er schien die erklärte Absicht zu haben, Parker zu zerdrücken.

»Ich muß doch sehr bitten, Mister Parker«, meldete sich Lady Agatha ein wenig konsterniert zu Wort und schaute kopfschüttelnd auf die seltsame Szene. Parker löste sich mühsam von dem kontaktfreudigen Riesen und lüftete seine Melone, um sich bei seiner Herrin zu entschuldigen. Dann stellte er den mit einem wirren Vollbart versehenen Hünen vor.

»Man darf Mylady Mister Hank Stanton vorstellen, den Betreiber dieses Etablissements, Mylady. Mister Stanton, Sie haben die Ehre, Lady Agatha Simpson vor sich zu sehen.«

»Hab’ schon viel von Ihnen gehört, Lady, immer rein in die gute Stube«, strahlte der Clubbetreiber und schob die Detektivin energisch durch die Tür.

»Einen Augenblick, bitte«, erklärte Mylady, während sie vor dem verdutzten Mann stehenblieb.

»Hatten Sie mich nicht gerade schwer beleidigt, Sie Lümmel?« erkundigte sie sich freundlich und nahm mit den Augen Maß.

»Hat er bestimmt nicht so gemeint, Lady, aber Damenbesuch sind wir hier nicht gewohnt«, entschuldigte Stanton seinen Mitarbeiter.

»Ich meine es auch nicht so«, erklärte Mylady und… landete eine ihrer gefürchteten Ohrfeigen.

Der Türsteher hob die Füße ein wenig vom Boden und trat eine Luftreise an, die er im Rückwärtsgang absolvierte. Am Ende derselben krachte er mit dem Hinterkopf gegen die Wand und rutschte stöhnend zu Boden.

»Donnerwetter, Lady, Sie schlagen aber ‘ne mächtige Kelle«, äußerte Stanton beeindruckt und musterte sie anerkennend.

»Man tut, was man kann, ich hoffe, ich werde in Ihrem Club ausgiebig provoziert, junger Mann«, gab sie streng zurück. »Ich möchte mich schließlich nicht langweilen.«

»Sie kommen aus einem bestimmten Grund, Mister Parker?« erkundigte sich Stanton, während er seine Gäste in die eigentliche Schankstube führte.

»In der Tat, Mister Stanton, man hofft, daß Sie Mylady mit einigen Auskünften dienen können«, gab Parker höflich zurück, während er hinter dem Clubbetreiber den Gastraum betrat und seiner Herrin formvollendet die Tür aufhielt, wozu er die schwarze Melone lüftete und eine Verbeugung andeutete.

Sofort verstummte das Stimmengewirr im Raum, und Stille trat ein. Gut zwei Dutzend Männer starrten den Neuankömmlingen entgegen und staunten. Solche Gäste hatte das Etablissement noch nie beherbergt. Entsprechend ausgiebig wurden Lady Agatha und Parker angestarrt.

Die ältere Dame war in der Tür stehengeblieben und musterte ihrerseits die Anwesenden. Sie sah etwas ungeschliffen wirkende Männer, die samt und sonders Kleidung im sogenannten Military Look trugen und offensichtlich alle den gleichen Friseur hatten.

Die Herren trugen die kurzgeschorene Igelfrisur wie der Türsteher und ähnelten sich auch in der Körperhaltung, die eine gleichartige Ausbildung verriet, kurz, man konnte sich fast in einem Army-Casino wähnen.

»Ist das die neue Köchin, Hank?« erkundigte sich ein in der Nähe der Tür stehender, bärtiger Mann und grinste breit.

»Zeit wär’s ja«, fügte ein anderer hinzu. »Das Futter hier ist wirklich abscheulich.«

»Muß ja ‘ne tolle Nummer sein, wenn die Tante sogar ‘nen eigenen Butler hat«, warf einer ein und erntete mit dieser Bemerkung Gelächter.

»War das eben eine Beleidigung, Mister Parker?« erkundigte sich Lady Agatha umgehend bei ihrem Butler mit einer gewissen Vorfreude in der Stimme.

»Na, dann herzlich willkommen, altes Haus«, begrüßte sie ein breitschultriger Mann und hielt ihr ein großes Glas hin. »Hoffe, du nimmst ‘nen anständigen Schluck als Begrüßungstrunk.«

Die Männer im Gastraum starrten die ältere Dame gespannt an. Offenbar enthielt das Glas ein ganz besonderes Getränk, dessen Wirkung allgemein gefürchtet war.

»Nun, ich will mal nicht so sein«, erklärte Agatha Simpson und leerte das Glas in einem Zug.

»Nicht schlecht, wenn auch etwas schwach«, fand sie und winkte dem Barkeeper. »Bringen Sie mir noch mal dasselbe. Der Herr hier hat mich eingeladen«, verlangte sie.

»Das war echter Strohrum, Lady, der hat siebzig Prozent«, staunte Stanton und schüttelte sich.

»Papperlapapp, wie ich schon sagte, etwas schwach«, wiederholte Mylady. »Aber wenn Sie nichts Besseres haben…«

»Du verträgst ja ‘nen ganz schönen Stiefel, Schwester«, stellte ein anderer Mann fest und trat ihr leichtsinnigerweise in den Weg.

»Ich hoffe, Sie wollen mich beleidigen, junger Mann«, freute sich die Detektivin und sah ihn erwartungsvoll an.
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»Was wäre, wenn ich das wollte?« erkundigte sich der Angesprochene aggressiv und grinste.

»Dann müßte ich Sie zur Ordnung rufen, junger Mann«, verkündete Agatha Simpson und führte ihm vor, wie sie sich so etwas vorstellte. Sie holte aus und ließ ihren Fuß, der mit einem Schuh aus derbem Leder bekleidet war, vorschnellen.

Dieser Fuß fand am rechten Schienbein des jungen Mannes sein Ziel und löste dort nachhaltigen Schmerz aus. Der Aggressive mit dem vernarbten Gesicht zog daraufhin sein schmerzendes Bein an und begann auf dem unverletzten eine kleine Steppeinlage.

Ein bulliger Mann an der Theke versetzte ihm, als er vorbeikam, grinsend einen Stoß in den Rücken, der den Tänzer wieder in Myladys Reichweite brachte.

Die nutzte natürlich die günstige Gelegenheit, um ihn in einen Brummkreisel zu verwandeln. Sie versetzte ihm eine ihrer zu Recht gefürchteten Ohrfeigen, die ihn um seine eigene Achse wirbelte und erneut durch den Gastraum torkeln ließ.

Die übrigen Gäste zollten der Leistung der älteren Dame uneingeschränkte Anerkennung und klatschten begeistert Beifall. Es zeigte sich, daß man Mylady anerkannte und sie quasi in den erlauchten Kreis aufgenommen hatte.

Agatha Simpson bedankte sich mit huldvollem Kopfnicken bei ihren neuen Fans und brachte nebenbei den Narbengesichtigen erneut in Schwung, als er vorbeikam und an Energie zu verlieren schien. Mylady setzte ihm den Fuß aufs Gesäß und gab ihm durch einen Tritt neuen Anstoß zur Fortsetzung der Gymnastikeinlage.

»Wirklich nicht schlecht, Lady«, äußerte ein untersetzter, stiernackiger Kerl, der an einem Tisch im Hintergrund des Lokals saß. »Aber trauen Sie sich auch, sich mit mir in meiner Spezialdisziplin zu messen? Sagen wir, um ‘ne Lokalrunde?« Er sah sie herausfordernd an und kippte den Inhalt seines Glases hinunter.

»Entschuldigen Sie, Mylady, aber meine Gäste…« mischte sich der Clubbetreiber ein, aber Lady Agatha winkte ungeduldig ab.

»Papperlapapp, junger Mann, Sie haben doch gehört, was der Lümmel gesagt hat. Ich werde selbstverständlich gewinnen!«

»Mylady, ich muß Sie warnen, Red ist…« wandte ein Nachbar ein.

»Lassen Sie die Gläser füllen, damit wir anfangen können!« reagierte Mylady unwirsch.

»Ich hoffe, Sie setzen auf mich, Mister Parker, eine sicherere Geldanlage gibt es nicht«, bemerkte sie dann zu Parker, während sie lächelnd zusah, wie die Anwesenden Wetten plazierten.

»Man wird sich erlauben, auf Mylady ein Pfund zu setzen«, gab Parker steif und würdevoll zurück und reichte Hank Stanton, dem Clubbetreiber, seinen Einsatz.

»Ich muß doch sehr bitten, Mister Parker! Ist das alles?« Lady Agatha maß ihn mit flammenden Augen. »Nun gut, dann muß ich eben selbst auf mich setzen. Plazieren Sie hundert Pfund auf meinen Sieg, leichter kann man kein Geld verdienen.«

»Was ist los, Lady, können wir anfangen?« drängte der Herausforderer, der sich vor einer leichten Aufgabe wähnte.

Lady Agatha hob ihr Glas und prostete den Anwesenden zu.

»Ich werde Ihnen jetzt mal zeigen, was ich kann!«

Tosender Beifall belohnte diesen Auftritt. Dann ließ sie sich ihrem Kontrahenten gegenüber am Tisch nieder und stemmte ihren Ellenbogen auf die Platte. Der Lokalmatador grinste und knallte seinen Arm, der Oberschenkelumfang hatte, gleichfalls auf den Tisch. Der Schiedsrichter kniete neben dem Tisch und richtete seinen Blick auf die beiden Arme vor ihm auf der Tischplatte.

»Achtung-fertig-los.« brüllte er. Sofort schwollen die Adern an den Unterarmen des Herausforderers an, und Lady Agathas Arm wurde bereits im ersten Ansturm bedenklich auf ihre Seite gedrückt. Der Mann verstärkte seine Bemühungen. Myladys Arm näherte sich immer mehr der Tischplatte, und es schien nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie besiegt war.

Als alle schon glaubten, sie habe so gut wie verloren, wendete sich plötzlich das Blatt zu ihren Gunsten. Der Herausforderer schrie überrascht auf, während Mylady tief durchatmete und sich sogar ein Lächeln auf ihre angespannten Lippen stahl.

Energisch drückte sie den Arm ihres Kontrahenten in dessen Richtung und preßte ihn schließlich gegen die Tischplatte, während dieser sie anklagend anstarrte und sich wütend an den Schiedsrichter wandte.

»Sie hat mich unter dem Tisch getreten, hast du das nicht mitgekriegt, du Pfeife?« brüllte er, während er aufsprang und den Schiedsrichter am Hemdkragen hochzog und durchschüttelte.

»Können Sie nicht mit Anstand verlieren, junger Mann?« grollte Mylady und winkte dem Wirt. »Die Lokalrunde, bitte, und natürlich auf Rechnung dieses Lümmels«, forderte sie.

»Kommt überhaupt nicht in Frage.« Der Geschlagene baute sich mit rotem Gesicht vor ihr auf und funkelte sie gereizt an. »Sie haben mich reingelegt, Sie hinterhältiges Weib! Sie haben…«

Er kam nicht mehr dazu zu sagen, was sie seiner Meinung nach noch getan hatte. Die Detektivin stoppte seinen Redefluß, legte ihren Pompadour schwungvoll aufs Brustbein des Mannes und animierte ihn zu einer Rolle rückwärts, die ihn über einige Tische führte, deren Gedecke er zu Boden riß.

Eine Minute später war eine veritable Saalschlacht im Gang.

Parker stand etwas abseits und beobachtete das Geschehen aufmerksam. Er achtete auf seine Herrin, um sofort eingreifen zu können, wenn sie in Bedrängnis geriet. Neben ihm stand Hank Stanton, der Betreiber des Clubs, und beobachtete gleichfalls.

Er hielt ein Glas Whisky in der Hand und sah fasziniert zu, wie Lady Agatha einen Gast nach dem anderen ins Reich der Träume schickte. Um sein Lokal schien er nicht zu fürchten, er würde sofort nach der Schlacht von den beteiligten Gästen entsprechenden Schadenersatz kassieren und war im übrigen gut versichert, wie er Parker mitgeteilt hatte.

»Wirklich beeindruckend, Ihre Chefin«, fand er, während er anerkennend zusah, wie sie drei Männer auf einmal fällte. »Irgendwie gefällt mir die alte Dame. Sie führen bestimmt ein abwechslungsreiches Leben, Mister Parker.«

»Man braucht in der Tat keine Langeweile zu befürchten, Mister Stanton«, räumte Parker höflich ein, während er an einem Tee nippte, den ihm Stanton persönlich serviert hatte.
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»Mylady waren mit dem Besuch der Lokalität zufrieden?« erkundigte sich Parker, als er seine Herrin später zu seinem hochbeinigen Monstrum geleitete. – »Nun, ich habe mich nicht schlecht unterhalten, Mister Parker«, erwiderte sie in bester Stimmung. »Allerdings hätte ich von diesen Leuten dort mehr erwartet. Sehr widerstandsfähig waren sie ja gerade nicht, muß ich sagen.«

»Man war einfach Myladys unkonventioneller und überlegener Kampftechnik nicht gewachsen«, stellte Parker gemessen fest. »Mylady haben wieder mal eindrucksvoll unter Beweis gestellt, daß Unschlagbarkeit auch eine Vielzahl von Gegnern nicht zu fürchten braucht.«

»Das ist allerdings richtig, Mister Parker, eine Lady Simpson ist im Prinzip unbesiegbar. Das habe ich diesen Lümmeln deutlich gezeigt.« Sie runzelte die Stirn und schüttelte dann mißbilligend den Kopf. »Einen Fehler allerdings habe ich gemacht, ich hätte mehr auf meinen Sieg setzen müssen, aber Sie mit Ihrem Pfund haben mich durcheinandergebracht.«

»Meine bescheidene Wenigkeit ist untröstlich, Mylady«, behauptete Parker, ohne eine Miene zu verziehen.

»Macht nichts, Mister Parker, das hole ich bei nächster Gelegenheit wieder rein. Ich werde diesen Club wieder aufsuchen und dann größere Summen auf mich setzen und gewinnen.«

»Mister Stanton bittet allerdings darum, ihm eine Woche Zeit zu gönnen, um sein Lokal wieder aufzubauen«, richtete Parker höflich aus.
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»Ich werde diesen Levantiner einem strengen Verhör unterziehen, Mister Parker«, kündigte Lady Agatha an, während sie sich aus Parkers hochbeinigem Monstrum wälzte. »Ich spüre deutlich, daß nur dieser Mann der Drahtzieher der Waffenschmuggler sein kann.«

Bei dem erwähnten >Levantiner< handelte es sich um einen Mr. Yussuf Ben-Khalid, einen Libyer, den Hank Stanton, der Betreiber des Söldner-Clubs, als Waffenhändler bezeichnet hatte.

Ben-Khalid betrieb in Fulton einen Teppichgroßhandel und eine Import-Gesellschaft für orientalische Gewürze, die recht angesehen war und bekannte Londoner Handelshäuser belieferte.

In der Hauptsache jedoch sollte er sich mit Waffenhandel in Krisengebieten beschäftigen, wobei er auch nicht davor zurückschreckte, an sämtliche in einen Krieg verwickelte Parteien gleichzeitig zu liefern.

Der Mann war das Ziel Lady Agathas, die vor dem großen, gläsernen Eingang seines Teppichhauses stand und ins Innere spähte.

Parker öffnete seiner Herrin die Tür und trat höflich zur Seite, um sie eintreten zu lassen. Sofort näherte sich ein dunkelhäutiger junger Mann und verbeugte sich lächelnd.

»Betätigt sich Ihr Haus nur als Großhandel, oder ist auch der sogenannte Endverbraucher in der glücklichen Lage, bei Ihnen einkaufen zu dürfen?« erkundigte sich Parker gemessen.

Der Mann sah ihn verblüfft an und überlegte offensichtlich, welchen Sinn Parkers Satzgebilde hatte. Allerdings schienen seine Überlegungen keine Ergebnisse zu zeitigen, denn nach einer Weile war er wohl genauso hilflos und zuckte die Achseln.

»Darf man sich in Ihrem Haus freundlicherweise umsehen?« fragte Parker etwas deutlicher und lüftete andeutungsweise die Melone. »Mylady wünscht möglicherweise einen echten Perser zu erstehen.«

»Echte Perser, o ja, Sir, alles mit Zertifikat, sehr original und Handarbeit«, freute sich der Verkäufer und nickte eifrig.

»Mylady gedenkt eventuell sogar einen größeren Posten für Ihr Schloß zu erstehen«, deutete Parker an. »In diesem Zusammenhang würde Mylady allerdings lieber mit dem sehr ehrenwerten Mister Ben-Khalid sprechen, ohne Ihnen persönlich zu nahe treten zu wollen.«

Der junge Mann hatte zwar so gut wie gar nichts verstanden, aber den Namen seines Chefs und die eventuelle Anschaffung einer größeren Menge Teppiche hatte er vernommen.

»Chef, jawohl«, dienerte er und verschwand im Hintergrund des Ladens hinter einem fast bis zur Decke reichenden Teppichstapel.

»Vielleicht könnte ich hier tatsächlich günstig einen echten Teppich erstehen, Mister Parker«, meinte Lady Agatha. »Ich werde gleich mal mit diesem Araber sprechen und mit ihm verhandeln. Sie wissen, ich bin unschlagbar darin, gute Ware zu besonders günstigen Preisen zu bekommen. Alles nur eine Frage der Verhandlungstaktik, und auch in diesem Punkt übertrifft mich niemand«, stellte sie selbstbewußt fest.

»Wie Mylady zu meinen belieben«, gab Parker vage zurück. Er erinnerte sich nur zu gut daran, daß seine Herrin erst kürzlich in einem Londoner Lokal einem jungen Mann eine vermeintlich echte Rolex zu einem sündhaften Preis abgeschwatzt hatte. Natürlich hatte sich hinterher herausgestellt, daß es sich um eine Fälschung handelte, und Mylady hatte sich mit verbissenem Ehrgeiz daran gemacht, den besagten jungen Mann wiederzufinden, um ihm deutlich die Meinung zu sagen.

»Ich freue mich außerordentlich, daß Sie meinem bescheidenen Haus die Ehre Ihres Besuches erweisen«, machte sich in diesem Augenblick ein dicklicher, ölig lächelnder Araber bemerkbar und verbeugte sich tief vor Lady Agatha.

»Sie haben die Ehre und das unbestreitbare Vergnügen, mit Lady Agatha Simpson sprechen zu dürfen, Mister Ben-Khalid«, stellte Parker vor. »Mylady würde sich gern Ihre Teppiche ansehen und außerdem ein paar Fragen an Sie richten.«

»Verfügen Sie über mich, Mylady«, bot der Dickliche an und lächelte ausgiebig. »Ich bin Ihr ergebener Diener.«

»Nun übertreiben Sie nicht gleich, junger Mann«, wies ihn die Lady umgehend zurecht. Sie ärgerte sich über die gespreizte Höflichkeit des Teppichhändlers, die ihr keinen Grund zu Ohrfeigen gab, die zu verteilen sie sich vorgenommen hatte.

»Sie wollen mir also einreden, alle Teppiche wären echt?« erkundigte sie sich scheinheilig.

»Selbstverständlich, Mylady. Im fernen Tabris nach jahrhundertealter Tradition von geschickten Händen gewebt, Knoten für Knoten mit der Hand geknüpft, jedes Stück wird mit einem Echtheitszertifikat geliefert.«

»Was natürlich gar nichts besagt, junger Mann. Mich legen Sie nicht herein! Wie viele Knoten haben Ihre Teppiche?« erinnerte sie sich an ein wichtiges Qualitätsmerkmal und lächelte triumphierend.

»Wer wird sie schon zählen, Mylady, so groß ist ihre Zahl…« gab der Teppichhändler etwas schwärmerisch zurück und blickte schmachtend gegen die Decke. »Aber jeder einzelne davon liebevoll von Hand geknotet… wieviel Schweiß, wieviel Mühe steckt in jeder dieser Kostbarkeiten.«

»Mister Parker, der Mann ist ja schlimmer als Sie, und das will etwas heißen!« beschwerte sie sich.

»Orientalen gelten als unübertrefflich in Sachen Höflichkeit und Schmeichelei«, wußte Parker. »Mylady sollten sich davon keinesfalls irritieren lassen.«

»Richtig, Mister Parker, mich kann man mit dieser Höflichkeitsmasche nicht einlullen, eine Lady Simpson ist und bleibt in jeder Lage wachsam.« Sie wandte sich wieder dem Teppichhändler zu und sah ihn streng an.

»Ehrlich gesagt, junger Mann, von der Qualität Ihrer Ware bin ich nicht so ganz überzeugt! Mir war so, als hätte ich erst vor kurzem in einem Billigkaufhaus etwas Ähnliches gesehen, und zwar zum halben Preis und gleichfalls mit Zertifikat.« Sie hob einen blauen Teppich mit lebhaftem Muster auf und betrachtete ihn stirnrunzelnd.

Yussuf Ben-Khalid seufzte und sah anklagend zur Decke. »Bei Allah, was soll ich dazu sagen, Mylady? Aber gut, bei einer so hochgestellten Persönlichkeit will ich eine Ausnahme machen und Ihnen einen Sonderpreis einräumen… die Hälfte, statt fünftausend Pfund nur zweitausendfünfhundert… wie ich das meinen Frauen und den hungrigen Kindern beibringen soll, weiß ich allerdings nicht.«

»Da sehen Sie’s, Mister Parker, man muß mit diesen Brüdern nur Tacheles reden… eine Lady Simpson haut man nicht übers Ohr.«

Sie wandte sich erneut an den immer noch leise lamentierenden Ben-Khalid und unterbreitete ihm ein neues Angebot.

»Dieser Teppich ist ja noch fadenscheiniger, als ich auf den ersten Blick gesehen habe. Für den ist selbst die Hälfte zuviel, junger Mann! Mehr als… na, sagen wir mal… tausendfünfhundert kann ich dafür auf keinen Fall ausgeben, und selbst das ist noch zuviel…«

»O Allah, hilf deinem unwürdigen Diener.« flehte der Teppichhändler und rang schluchzend die Hände. »Die Frau wird mich ruinieren, sie will mich und meine unglückliche Familie ins Armenhaus bringen.«

»Papperlapapp!« Lady Agatha räusperte sich lautstark und blickte den Araber leicht verunsichert an. »Man ist ja kein Unmensch, obwohl ich genau weiß, daß ich dabei übervorteilt werde… ich zahle Ihnen zweitausend Pfund und damit Schluß! Lassen Sie ihn mir gleich einpacken und zu meinem Wagen bringen, und dann will ich nichts mehr davon hören!« verkündete sie und blickte hoheitsvoll drein.

»Welch ein Verlust für mich Unwürdigen!« klagte der Händler. »Aber sei es, wie es sei, weil Mylady eine so hochwohlgeborene Persönlichkeit ist… warum straft mich Allah so?!«

»Für welchen Raum gedenken Mylady dieses Stück zu verwenden?« erkündigte sich Parker höflich. »Es handelt sich hierbei fraglos um eine echte Gelegenheit, wie Mylady sehr richtig erkannt haben, allerdings haben Mylady noch einige andere schöne Stücke unbenutzt im Keller liegen.«

»Papperlapapp, Mister Parker, solche Gelegenheiten muß man beim Schopf packen. Ist es nicht so?« wandte sie sich gönnerhaft an den Händler und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

»Mylady sind die Mutter der Weisheit«, wußte dieser und verbeugte sich tief.

»Haben Sie das gehört, Mister Parker? Der Mann weiß, wie man Komplimente macht. Nehmen sie sich ein Beispiel!«

»Wie Mylady zu meinen belieben.« Josuah Parker verneigte sich gleichfalls und zückte das Scheckbuch, um den teuren Teppich zu bezahlen. Ohne eine Miene zu verziehen, nahm er die inzwischen verpackte Rolle in Empfang und lehnte sie hinter sich an einen Stapel gleichfalls sogenannter echter, aber eindeutig gefälschter Perserteppiche.

»Mylady wollten Mister Ben-Khalid noch einige Fragen im Zusammenhang mit einer anderen Ware stellen«, erinnerte Parker seine Herrin.
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»Richtig, Mister Parker. Ich wollte in der Tat einige Fragen stellen, obwohl ich schon jetzt sicher bin, daß der nette, höfliche junge Mann unmöglich etwas damit zu tun haben kann. Ihre Informationen müssen falsch sein, was mich übrigens nicht wundert… Aber niemand soll mir nachsagen, daß ich mich von Äußerlichkeiten davon abhalten lasse, meine Pflicht zu tun.«

Sie räusperte sich energisch und wandte sich wieder an den Teppichhändler. »Man sagt Ihnen nach, mit Waffen zu handeln, junger Mann!« verkündete sie streng. »Ich erwarte Ihre Stellungnahme dazu.«

»Das ist absolut richtig, Mylady«, nickte Ben-Khalid und verneigte sich erneut. »Ich importiere auch alte Waffen aus dem Orient, ich hätte da tatsächlich ein paar außerordentlich günstige Angebote auf Lager, die ich allerdings nur meinen Freunden zu Vorzugspreisen anbiete… wenn Mylady Interesse haben?«

»Sie geben es also zu?« grollte Agatha Simpson, die im Prinzip nur mitbekommen hatte, daß er zugab, Waffen zu importieren.

»Ich habe da zum Beispiel ein paar schöne Lanzen aus der Zeit der Königin von Saba auf Lager, Mylady, Raritäten, die erst kürzlich ausgegraben wurden… oder auch mein kostbarstes Stück, die Steinschleuder, mit der David damals Goliath besiegte… Sie kennen die Geschichte sicher aus Ihrer Bibel… allerdings, dieses Juwel ist nicht ganz billig, das werden Sie verstehen. Außerdem könnte ich Ihnen noch Weinbecher anbieten, aus denen man damals trank sowie Cäsars Lorbeerkranz und…«

»Sie scheinen in der Tat über erlesene Kostbarkeiten zu verfügen, Sir«, unterbrach Parker ihn gemessen. »Sie müssen über ausgezeichnete Beziehungen verfügen, wie zu vermuten ist.«

»So ist es, Sir.« Der Teppichhändler schien Parker erst jetzt richtig zur Kenntnis zu nehmen und taxierte ihn mit flinken Augen.

»Die Schleuder, mit der David Goliath besiegt hat? Wissen Sie etwas darüber, Mister Parker?« erkundigte sich Lady Agatha stirnrunzelnd bei ihrem Butler.

»In der Tat, Mylady, eine Begebenheit, die seinerzeit Furore machte und Mister David den Königsthron einbrachte. Die Bibel berichtet über diese Geschichte sehr ausführlich und anschaulich.«

»Dann müßte die Schleuder ja ein Vermögen wert sein, oder?« Lady Agatha hatte Blut geleckt und steuerte auf einen mittleren Kaufrausch zu. Sie witterte weitere Sonderangebote und wollte die Gelegenheit unbedingt wahrnehmen.

»Wenn besagte Schleuder echt wäre, Mylady, wäre sie allerdings wirklich unbezahlbar«, bestätigte Parker würdevoll. »Allerdings dürfte sie kaum hier zu finden sein.«

»Da irren Sie sich, Sir, durch einen glücklichen Zufall geriet Sie in meine Hände… ein Vorfahre war damals Hofmarschall unter König David und bekam für treue, aufopferungsvolle Dienste die Schleuder vermacht. Sie hat sich in unserer Familie immer wieder vererbt und gehört jetzt mir.«

»Stammen sie nicht aus Libyen, Mister Ben-Khalid?« erinnerte Parker.

»Sicher, Sir, das ist richtig. Ein Teil meiner Familie siedelte sich sehr viel später in Libyen an, um dort Handel zu treiben und sich der Seefahrt zu verschreiben… aber die Schleuder ging wie gesagt in meinen Besitz über. Es würde mir zwar das Herz brechen, dieses kostbare Stück zu veräußern, aber in Myladys Fall würde ich es möglicherweise über mich bringen… für zehntausend Pfund, würde ich sagen.«

»Was ein ausgesprochener Sonderpreis wäre, Mister Ben-Khalid«, fand Parker und verneigte sich andeutungsweise.

»Nicht wahr? Aber nur, weil Sie es sind, Mylady«, strahlte Ben-Khalid und rieb sich zufrieden die Hände.

»Sie finden diesen Preis also günstig, Mister Parker?« vergewisserte sich Mylady und sah ihren Butler hoffnungsvoll an.

»Wenn es sich um die echte Schleuder handeln würde, wäre sie ein Vielfaches des genannten Preises wert, Mylady«, gab Parker gemessen zurück. »Es steht allerdings zu befürchten, daß es sich hier um ein Plagiat handelt und Mylady übervorteilt werden sollen.«

»Sehr schön, Mister Parker.« Sie überhörte souverän den letzten Teil von Parkers Ausführungen und nahm nur zur Kenntnis, was sie selbst hören wollte.

»Es handelt sich also wirklich um ein besonders kostbares und günstig zu erstehendes Stück.« Sie überlegte einen Augenblick, dann verzog sich ihr Gesicht zu einem listigen Lächeln, und sie machte dem Händler ihr Gegenangebot.

»Wissen Sie, eigentlich kann ich mir so was im Augenblick gar nicht leisten… meine Einkünfte sind nicht besonders, habe ich recht, Mister Parker?«

»Mylady kommen gerade aus, da Mylady sich zu bescheiden verstehen«, bestätigte Parker mit ausdrucksloser Miene.

»Wie schade, Mylady! Leider kommt morgen ein anderer Interessent, allerdings wollte er nur achttausend Pfund bieten…« bedauerte Ben-Khalid.

»Nun ja, fünftausend hätte ich ja noch übrig gehabt«, überlegte Mylady und sah den Händler lauernd an.

»Unmöglich, Mylady, ich könnte eventuell bei sechstausendfünfhundert schwach werden, aber darunter…«

»Nun gut! Mister Parker, schreiben Sie diesem Menschen einen Scheck über sechstausend aus, und dann gehen wir. Schließlich will ich nicht seinen ganzen Laden kaufen«, entschied sie und rieb sich zufrieden die Hände.

 

 

*

 

»Dieser Mann hat nie und nimmer mit der Waffenaffäre zu tun, Mister Parker, das können Sie sich aus dem Kopf schlagen. Soll ich Ihnen auch sagen, warum?« verkündete Mylady während sie mit ihrem Butler die Teppichhandlung verließ und dem Parkplatz von Parkers hochbeinigem Monstrum zustrebte.

»Wenn Mylady die Güte haben würden, meine bescheidene Wenigkeit an Myladys Wissen teilhaben zu lassen.« bat Parker höflich.

»Nun, Mister Parker, ein Mann der sich seine Kostbarkeiten so leicht herunterhandeln läßt… nein, nein, ganz ausgeschlossen, ein solcher Mann hat nicht das Format, um großangelegten Waffenhandel aufzuziehen. Hier soll nur wieder eine falsche Spur gelegt werden. Sie dürfen nicht alles glauben, was man erzählt, Mister Parker.«

»Man wird sich bemühen, diesbezüglich Fortschritte zu erzielen, Mylady«, entgegnete Parker gemessen, ohne eine Miene zu verziehen. »Allerdings sollten Mylady auch berücksichtigen, daß es niemand anderem möglich gewesen wäre, bei den Verkaufsverhandlungen mit Mister Ben-Khalid derart spektakuläre Erfolge zu erzielen. Myladys Verhandlungsgeschick und Durchsetzungsvermögen sind ebenso legendär wie Myladys kriminalistischer Spürsinn.«

»Das ist allerdings richtig«, freute sich die Detektivin und nickte geschmeichelt. »Übrigens, wer ist eigentlich dieser Bensonstwer, von dem sie da reden?« fragte sie. »Wollen Sie mich wieder verwirren? Obwohl Ihnen das nie gelingen würde, wie Sie genau wissen.«

»Mister Ben-Khalid ist jener ungemein höfliche Mann, der den Teppichhandel sein eigen nennt, in dem Mylady günstig einige auserlesene Kostbarkeiten erstehen konnten«, erinnerte Parker. »Besagter Mister Ben-Khalid wurde Mylady als möglicher Mittäter in Sachen illegaler Waffenhandel genannt. Wie Mylady bereits andeuteten, lassen sich Mylady keinesfalls von den Manieren des Mister Ben-Khalid täuschen oder von den überaus günstigen Preisen beeindrucken, die er Mylady einräumte. Mylady pflegen die Dinge stets objektiv und unvoreingenommen zu betrachten und lassen sich durch nichts und niemand Sand in die Augen streuen.«

»Das stimmt, Mister Parker, eine Lady Simpson kann man nicht hereinlegen. Mir kam die übertriebene Höflichkeit und Schmeichelei des Mannes von Anfang an verdächtig vor. Der Teppichhändler ist einer der Drahtzieher der Waffenhändler, das spüre ich deutlich«, verkündete sie ungeniert, indem sie urplötzlich die vorherige Ansicht ins Gegenteil verkehrte.

Parker kam nicht mehr dazu, auf Myladys Kehrtwendung zu reagieren. An der Straßenecke tauchte eine Gruppe lärmender junger Leute auf, die rasch näher kam und den ganzen Gehweg einnahm. Es handelte sich um dunkelhäutige Typen, die einheitlich verwaschene Jeans und schwarze Lederjacken trugen und samt und sonders eine sogenannte Afro-Frisur präsentierten.

»Sollten diese Lümmel Ärger suchen?« Lady Agatha faßte die Gruppe wohlwollend ins Auge. Ihr Pompadour geriet bereits in leichte Schwingung und wartete auf seinen Einsatz.

»Eine mehr als prompte Reaktion auf Myladys Besuch bei Mister Ben-Khalid«, fand Parker, während er unauffällig seinen Universal-Regenschirm einsatzbereit machte.

»Was allerdings sehr auffällig wäre, Mister Parker. Ich kann mir nicht vorstellen, daß dieser Teppich-Waffenhändler damit zu tun hat.«

»Mylady vermuten in dieser Begegnung einen taktisch durchaus geschickten Schachzug«, gab Parker höflich zu bedenken. »Indem Mister Ben-Khalid seine Schläger direkt nach Myladys Besuch in Marsch setzt, lenkt er durch den anscheinend offensichtlichen Zusammenhang wieder von sich ab.«

»Womit ich wieder mal mit Sicherheit recht habe, Mister Parker«, triumphierte Lady Agatha, die eine Minute zuvor noch anderer Ansicht war. »Aber mich wird der Lümmel nicht täuschen. Auf jeden Fall werde ich hier erst mal für Ruhe und Ordnung sorgen, der Lärm, den diese Leute machen, ist ja ohrenbetäubend.«

Damit hatte sie nicht ganz unrecht. Einer der jungen Männer trug einen riesigen Kassettenrecorder, der bis zum Anschlag aufgedreht war und heiße Rock-Rhythmen von sich gab. Zu diesem Lärm wiegten sich die jungen Leute im Takt, tänzelten mehrmals daß sie gingen, und brüllten im Chor jeweils den Refrain.

Dann standen sie vor Lady Agatha und Parker und musterten sie feixend von oben bis unten. Mylady ihrerseits entnahm ihrem Handbeutel eine langstielige Lorgnette, wie sie die Damen der Jahrhundertwende benutzten, und betrachtete durch die etwas antiquiert wirkende Sehhilfe die vor ihr stehenden Jugendlichen.
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»Reichlich keß, die alte Tante, was?« stellte ein schmächtiger junger Mann mit stechenden Augen und beginnendem Oberlippenbart fest und drehte sich nach seinen Kameraden um.

»Habe ich da gerade eine Beleidigung gehört, Mister Parker?« vergewisserte sich Lady Agatha freudig erregt und musterte den Schmächtigen.

»Eine entsprechende Tendenz müßte durchaus bejaht werden, Mylady«, stimmte Parker gemessen zu und lüftete andeutungsweise die Melone.

»He, habt ihr das gehört, Jungs.« brüllte der Anführer. »Diese Museumsstücke reden über uns, als wenn wir nicht da wären. Wie finden wir das denn?«

»Ganz mies, Mann, und das sollten wir den beiden Figuren auch zeigen«, antwortete ein hochaufgeschossener Junge, dessen Nase schon Bekanntschaft mit einer Faust oder einem anderen harten Gegenstand gemacht hatte.

Das Riechorgan neigte sich nämlich in geradezu abenteuerlichem Winkel nach links und gab ihm ein verwegenes Aussehen.

»Sie befinden sich in unserem Revier… und das, ohne um Erlaubnis gefragt zu haben«, stellte der Anführer fest und rückte leichtsinnigerweise näher an Lady Agatha heran.

»Mit wem hat man das zweifelhafte Vergnügen?« erkundigte sich Josuah Parker in seiner höflichen Art.

»Wir sind die Eagles, Mann, uns kennt doch jeder hier«, wurde er belehrt. »Wer durch unser Revier will, hat Zoll zu entrichten. Ist das klar?«

»Sie drücken sich in der Tat recht unmißverständlich aus«, gab Parker zu. »In welcher Höhe bewegen sich die geforderten Abgaben?«

»Das richtet sich ganz nach den Einkommensverhältnissen der Leute, die hier durchwollen, Alterchen«, teilte ihm der schmächtige Anführer mit. »Ihr beide seht mir ganz so aus, als wenn ihr ‘nen Hunderter ausspucken könntet, aber genau kann ich das jetzt noch nicht sagen. Ich werde erst mal eine kleine Taschenkontrolle vornehmen.«

Er streckte die Hände aus und hatte unverkennbar die Absicht, Mylady den Handbeutel zu entreißen. Die ältere Dame hatte darauf nur gewartet. Sie holte aus und ließ den Pompadour mit dem darin befindlichen veritablen Hufeisen schwungvoll durch die Luft sausen. Auf diese Weise bekam der junge Mann tatsächlich Kontakt mit dem begehrten Objekt, wenn auch anders, als er sich das vorgestellt hatte.

Der Pompadour legte sich auf seinen Hinterkopf und drückte seine Afro-Frisur nachhaltig platt. Dazu verschaffte er ihm intensive Kopfschmerzen, die ihn stöhnen und dann taumeln ließen.

Aber dabei wollte es Mylady nicht belassen. Einmal in Fahrt, kümmerte sie sich auch gleich um die Gehwerkzeuge des Schmächtigen. Sie holte weit aus und trat ihm zunächst mal probeweise gegen das rechte Schienbein.

Daraufhin begann der junge Mann auf dem linken Bein zu hüpfen, was Mylady bewog, sich auch aus Gründen der Symmetrie mit diesem Bein zu befassen. Sie holte also erneut aus und liebkoste das linke Bein mit einem herzhaften Tritt.

Da dem Schmächtigen kein unversehrtes Bein mehr zu Verfügung stand, ließ er sich zu Boden fallen und massierte abwechselnd die malträtierten Gehwerkzeuge.
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»Die Alte hat Ali geschafft. So was gibt’s doch nicht.« rief einer der Kumpane verblüfft.

Einen Augenblick schienen die Nachwuchsschläger ratlos, dann riß der hochaufgeschossene junge Mann mit der verrutschten Nase das Kommando an sich.

»Jetzt werden wir es euch mal zeigen«, knurrte er, während er ein feststehendes Messer unter seiner Lederjacke hervorzog. »Überlegt schon mal, in welches Krankenhaus ihr gebracht werden wollt.«

Er sprang vor und riß sein Messer hoch, um auf Lady Agatha einzudringen. Plötzlich jedoch zuckte er zusammen und ließ das Messer fallen, aus weitaufgerissenen Augen starrte er auf einen kleinen, buntgefiederten Pfeil, der aus seinem Oberarm ragte.

»Ein… ein Pfeil«, keuchte er, während er sich zu Boden sinken ließ. »So was gibt’s doch nicht, ein Pfeil!«

»Sollten Sie möglicherweise das Mißfallen einiger hier eventuell ansässiger Indianer erregt haben?« erkundigte sich Josuah Parker höflich, der seinen Universal-Regenschirm schon wieder gesenkt hatte, so daß niemand auf die Idee kommen konnte, daß er diesen Pfeil abgeschossen hatte. Tatsächlich hatte er ihn mittels komprimierter Kohlensäure aus dem Hohlstock des Schirmes abgefeuert und sicher ins Ziel gebracht.

»Hier gibt’s keine Indianer, Mann«, japste der Getroffene und sah sich ängstlich um.

»Dennoch ist der Pfeil in Ihrem Arm eine bemerkenswerte Realität«, erwiderte Parker würdevoll. »Sie sollten möglicherweise besser allzu heftige Bewegungen vermeiden, da dies ihren Kreislauf nur unnötig strapazieren würde.«

»Und da solche Pfeile in der Regel vergiftet sind, wäre das nicht sehr gesund für Sie, Sie Lümmel«, fügte Lady Agatha genüßlich hinzu.

»Gift? Um Gottes willen, das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, oder?« wimmerte der Nachwuchsschläger und sah noch ängstlicher drein.

»Meine bescheidene Wenigkeit erinnert sich, erst vor kurzem einen Fernsehbericht gesehen zu haben, in dem ganz ähnliche Geschosse vorkamen«, wußte Parker zu berichten. »Man sprach in diesem Bericht davon, dass solche Pfeile vorzugsweise mit einem Gift namens Curare bestrichen werden und sich besagtes Gift außerordentlich nachteilig auf den Kreislauf auswirkt und ihn zum Erliegen bringt…«

»Und dann? Tot?« flüsterte der Getroffene tonlos.

»Ja, leider.« Josuah Parker nickte betrübt und zog die Melone, um der Bedauernswerten zu gedenken, die diesem tückischen Gift schon zum Opfer gefallen sein mochten.

»Das ist doch alles Blödsinn, diese komische, rabenschwarze Type hat den Pfeil doch abgeschossen«, schrie plötzlich ein untersetzter, pickelhäutiger Jüngling und drängte sich wütend nach vorn.

Er schwang eine bedrohlich aussehende Fahrradkette und holte aus, um sie Lady Agatha an den Kopf zu schmettern.

Aber es blieb bei seiner Absicht. Mylady nahm entzückt den Angriff auf ihre Person zur Kenntnis und schickte ihren Pompadour auf die Reise. Der legte sich nach kurzem Flug auf die Stirn des Kettenschwingers und überredete ihn, auf den Platten des Gehweges Platz zu nehmen und sich dort der Ruhe hinzugeben. Die Kette entglitt seinen Händen und fiel auf den nach wie vor benommen am Boden hockenden Anführer.

Für die Jugendlichen gab es kein Halten mehr. Sie sahen kollektiv rot und wollten die Schmach ihrer Mitstreiter rächen.

In ungeordneten Reihen drangen sie auf Lady Agatha und Parker ein und versuchten mit aller Gewalt einen Sieg zu erringen.

Parker bat Mylady zur Seite, wobei er allerdings einige Überredungskunst aufbieten mußte. Dann zog er eine kleine Sprayflasche aus einer der zahllosen Innentaschen seines Covercoats und entfernte die Sicherung.

Einen feinen, dünnen Strahl versprühend, ging er den Angreifern entgegen und ließ sie an seinem Spezial-Spray schnuppern. Die Herren fanden den Duft so umwerfend, daß sie sich umgehend auf den Boden legten und ein tiefes Schlafbedürfnis verspürten.

Selig lächelnd gaben sie dem Bedürfnis nach und schlossen die Augen. Eine Minute später erfüllte nur noch das unmelodische Schnarchen der Schläger die Luft, nachdem Mylady mit einem gezielten Hieb ihres Pompadours den Kassettenrekorder ausgeschaltet hatte.
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»Ich komme nicht ganz zufällig vorbei«, erklärte Chief-Superintendent McWarden, als er am nächsten Morgen von Parker in die große Wohnhalle des alten Fachwerkhauses in Shepherd’s Market geführt wurde.

Lady Agatha lächelte schadenfroh. »Sie kommen zu spät, mein Lieber. Mister Parker hat bereits vor einer halben Stunde das Frühstück abgetragen.«

McWarden winkte ungeduldig ab. »Sie wissen genau, daß ich nicht wegen des Frühstücks komme, Mylady«, sagte er.

Agatha Simpson sah ihren Butler stirnrunzelnd an. Parker servierte McWarden nämlich gerade einen Sherry, den dieser dankend entgegennahm.

»Sie wissen doch, daß Mister McWarden im Dienst nicht trinkt, Mister Parker«, grollte sie. »Außerdem verträgt er Alkohol nicht. Weshalb führen Sie ihn also in Versuchung?«

Die ältere Dame konnte es, wenn sie wollte, an Geiz mit den Schotten aufnehmen. Sie wurde nie müde zu betonen, daß sie mit jedem Penny rechnen mußte. Andererseits konnte sie, wenn es darauf ankam, sehr großzügig sein und bedenkenlos Geld ausgeben, vor allem wenn es um die Lösung eines Kriminalfalles ging.

»Zwei oder drei kleine Sherry schaden mir schon nicht, Mylady«, erklärte McWarden, der die Hausherrin sehr genau kannte und sie gern ärgerte. »Ich bin auch nicht richtig im Dienst, im Grund mache ich gerade Mittagspause.«

»Sagten Sie nicht, Sie kämen nicht zufällig vorbei?« fragte die Lady mißtrauisch.

»Das stimmt, Mylady.« McWarden lächelte versonnen und nahm einen Zug aus seinem Sherry-Glas. »Es gab da gestern am Spätnachmittag einen Zwischenfall im Park in Fulton«, erklärte er, während er Parker vertraulich zuzwinkerte. »In diesem Zusammenhang fiel auch Ihr Name, Mylady, und deshalb bin ich hier. Betrachten Sie meinen Besuch als inoffiziell, ich habe die Sache bereits abgebogen, nachdem man mich davon unterrichtet hatte.«

Agatha Simpson seufzte tief. »Man will mir also wieder mal was in die Schuhe schieben, mein lieber McWarden«, behauptete sie und griff sich theatralisch an die Stelle, wo das Herz schlug. »Es ist unerhört, welchen Verleumdungen eine hilflose, alte Frau ausgesetzt werden kann. Ich hoffe, Sie unternehmen etwas dagegen. Wofür zahle ich schließlich meine Steuern?«

Die Detektivin schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Cognacglas, um den angegriffenen Kreislauf zu stärken.

McWarden grinste. »Gestern nachmittag wurden in jenem Park sechs farbige Jugendliche aufgegriffen, die unter der Einwirkung einer uns unbekannten Droge standen.« McWarden machte eine Pause und sah Josuah Parker durchdringend an. »Bis jetzt konnte noch nicht festgestellt werden, um was für ein Mittel es sich handelt, unsere Chemiker stehen vor einem Rätsel.«

»Möglicherweise eine Neuentwicklung aus dem Labor eines Unbekannten«, vermutete der Butler, als er dem Chief-Superintendent einen weiteren Sherry servierte.

»Möglicherweise, Mister Parker, obwohl ich ahne, wer dieser Unbekannte ist.« Der Yard-Mann wußte natürlich, daß Parker nicht nur ein exzellenter Techniker, sondern auch ein hochbegabter Chemiker war, der in seinem Privatlabor schon so manches Mittel selbst erfunden hatte.

»Kommen Sie endlich zur Sache, mein Lieber, und verdächtigen Sie nicht auch noch Mister Parker«, grollte die ältere Dame, »Sie wissen doch selbst, wie schwer er sich in technischen Dingen tut. Mister Parker scheidet vollkommen aus dem Kreis der Verdächtigen aus, und ich habe zuviel zu tun, um mich auch noch damit zu befassen. Also, was war mit den Jugendlichen?«

»Nun, sie sangen anstößige Lieder und führten eindeutige Transparente mit sich, die letztendlich zu ihrer Festnahme führten. Einige Spaziergänger fühlten sich durch diese Plakate gekränkt und waren dabei, die jungen Leute zu verprügeln, als zufällig eine berittene Streife dazukam.«

»Was stand auf diesen Plakaten, wenn man fragen darf, Sir?« erkundigte sich der Butler gemessen.

»Sollten Sie dasteht wissen, Mister Parker?« reagierte McWarden anzüglich. »Nun, diese Plakate beleidigten das Königshaus. Sie trugen Beschriftungen wie >Es lebe die Revolution<, >Werft die Blutsauger aus dem Bukkingham Palace< und ähnliches mehr.«

»Wirklich empörend«, fuhr Lady Agatha auf. »Das darf doch einfach nicht wahr sein! Ich hoffe, die Lümmel bleiben für eine Weile eingesperrt?«

»Worauf Sie sich verlassen können.« McWarden nickte grimmig. »Allerdings äußerten die jungen Leute heute morgen in einem ersten Verhör, sie wären überfallen und überwältigt worden. Sie behaupteten weiterhin, mit irgendwelchen Drogen behandelt, und im Park ausgesetzt worden zu sein. Sie meinen, daß die Leute, die sie überfallen, ihnen auch die Plakate in die Hand gedrückt haben, um sie in Schwierigkeiten zu bringen.«

»Eine mehr oder weniger fadenscheinige Geschichte, Sir, wenn Sie diesen Hinweis gestatten.«

»Wer waren denn die Leute, die diese Lümmel angeblich überfallen haben, mein lieber McWarden?« erkundigte sich Lady Agatha süffisant.

»Angeblich Sie und Mister Parker, die Beschreibung war eindeutig«, freute sich der Chief-Superintendent. »Die jungen Leute haben übrigens Anzeige gegen Sie erstattet.«

»Das ist doch eine glatte Unverschämtheit«, empörte sich Agatha Simpson umgehend. »Ich werde Mister Rander sofort beauftragen, gegen diese Subjekte rechtlich vorzugehen.«

»Nicht nötig, Mylady, ich habe die Anzeige bereits niederschlagen lassen. Sie ist ja auch wirklich absurd«, bemerkte McWarden abwinkend. »Was ist denn nun wirklich geschehen?«

»Ist irgend etwas geschehen, Mister Parker? Sie wissen, mein Gedächtnis läßt mich zeitweise im Stich, wenn ich Migräne habe.«

»Dagegen sollte man sofort etwas unternehmen.« Parker füllte Myladys überdimensionalen Schwenker und verneigte sich höflich. »Ein guter, alter Cognac ist noch immer das beste Mittel gegen Migräne«, wußte er zu berichten.

»Dann hat Mylady wohl öfter Migräne, oder?« fragte McWarden anzüglich und erntete dafür einen eisigen Blick der Dame des Hauses.

»Also, was war nun, Mister Parker?« fragte er hastig nach.

»Mylady und meine bescheidene Person wurden tatsächlich das Opfer eines Überfalls, der von mehreren jungen Leuten orientalischer Herkunft durchgeführt wurde«, gab Parker bereitwillig Auskunft. »Der Überfall erfolgte nach Myladys Besuch in der Teppichhandlung eines gewissen Mister Ben-Khalid.«

»Beim Teufel, Mister Parker, seien Sie vorsichtig, dieser Mann ist so gefährlich wie eine gereizte Klapperschlange«, beschwor McWarden ihn umgehend. »Und lassen Sie sich nicht durch seine übertriebene Höflichkeit täuschen. Das ist seine Masche.«

»Eine Lady Simpson kann man nicht täuschen, schon der Versuch ist zum Scheitern verurteilt«, mischte sich die Detektivin selbstzufrieden ein.

»Wie Mylady zu meinen geruhen«, gab Parker höflich zurück und erinnerte sich daran, wie Mylady ihm nach dem Verlassen des Teppichladens von den Manieren des Mr. Ben-Khalid vorgeschwärmt hatte.
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»Sie sind also derjenige, dem man die Raketen gestohlen hat, junger Mann«, stellte Lady Agatha in ihrer unverblümt direkten Art fest und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie konnte das nur passieren, mein Lieber, das sieht in Ihrer Beurteilung aber nicht gerade sehr vorteilhaft aus.«

Lady Agatha und Josuah Parker standen im Dienstzimmer des Mannes, der den Standort leitete, aus dem die besagten Raketen, die Mylady unterwegs begegnet waren, entwendet wurden.

Der immerhin hochdekorierte und in Ehren ergraute Oberst sah Lady Agatha wütend an. Man spürte, daß. er sich Mühe gab und sich zusammenriß.

»Ich glaube nicht, Mylady, daß ich die Absicht habe, mich Zivilisten gegenüber zu äußern«, schnarrte er. »Meine Ordonnanz wird Sie hinausführen und zum Tor bringen. Ich habe sehr viel zu tun. Guten Tag!«

»Was sage ich denn dazu, Mister Parker?« mokierte sich die ältere Dame. »Ich glaube, ich werde gleich ein wenig ohrfeigen müssen!«

Der Colonel sah seine Gesprächspartnerin verblüfft an und brachte im ersten Moment kein Wort über die Lippen. Er rang sichtlich um die Fassung und konnte nicht glauben, was er da eben gehört hatte.

»Was… was war das, Mylady?« knurrte er schließlich und sprang hinter seinem Schreibtisch auf. »Würden Sie das bitte noch mal wiederholen?«

»Aber gern, mein Lieber.« Mylady strahlte ihn nahezu liebenswürdig an und wiederholte ihre Drohung. »Wenn Sie sich nicht sofort darauf besinnen wie man mit einer Dame zu sprechen hat, werde ich es Ihnen beibringen, und zwar mittels einer anständigen Ohrfeige!« verkündete sie und starrte ihn entschlossen an.

»Also doch, ich habe mich nicht verhört!«

Der Colonel war aufgebracht und drückte einen Klingelknopf auf seinem Schreibtisch.

Einen Augenblick später öffnete sich die Tür und eine Ordonnanz, ein junger Hauptmann, trat ein. Er salutierte und knallte die Hacken zusammen.

»Sir?« fragte er, während er vorm Schreibtisch seines Vorgesetzten Aufstellung nahm.

»Werfen Sie die beiden Leute da raus, Captain! Schaffen Sie sie zum Tor und sorgen Sie dafür, daß sie das Gelände nicht mehr betreten! Klar?«

»Jawohl, Sir!« Der Captain salutierte erneut und wandte sich an Mylady und Parker.

Der Captain wollte sie aus dem Raum drängen und streckte die Hand aus. Doch Agatha Simpson war schon einen Schritt zurückgetreten und entzog sich dem Zugriff. Außerdem brauchte sie Platz zum Ausholen.

Sie schwenkte ihren Pompadour mit dem darin befindlichen Hufeisen, das aus Gründen der Humanität oberflächlich mit Schaumstoff umwickelt war. Sie ließ den Handbeutel ein paarmal durch die Luft kreisen, damit er Schwung bekam, dann ließ sie los und beobachtete zufrieden, wie er auf sein Ziel zuraste und dieses auch tatsächlich traf.

Der Pompadour knallte gegen den Schädel des Captains. Der Mann hatte das unangenehme Gefühl, von einem fliegenden Hammer erwischt worden zu sein und ließ sich auf dem dicken Teppich nieder, um sich von dieser Konfrontation zu erholen.

Der Colonel hatte dem Schauspiel aus weitaufgerissenen Augen zugesehen und verstand die Welt nicht mehr. Dann aber kam Leben in ihn, und er zerrte an seiner Pistole.

»Ein sehr unkluger Schritt, vor dem man nur warnen kann, Sir«, ließ sich Josuah Parker ebenso höflich wie eindringlich vernehmen.

»Mylady befindet sich auf Wunsch und mit ausdrücklicher Billigung allerhöchster Stellen hier.«

»Das glauben Sie doch wohl selbst nicht, Mann, mich können sie nicht reinlegen. Ich weiß zwar nicht, wie Sie es angestellt haben, sich an den Torwachen vorbei auf das Gelände zu mogeln, aber darum kümmere ich mich später. Die Wachen werden jedenfalls nichts zu lachen haben! Aber jetzt nehmen sie erst mal die Hände hoch, und zwar ein bißchen dalli, wenn ich bitten darf.«

»Würden Sie sich möglicherweise ein gewisses Dokument ansehen, bevor Sie Dinge tun, die Sie später zwangsläufig bereuen müßten. Sir? Auch die Wachen ließen sich übrigens von diesem durchaus echten Dokument überzeugen.«

»Her mit dem Wisch, aber bewegen Sie sich sehr vorsichtig, Mann! Wir befinden uns hier schließlich in einem streng geheimen Arsenal, und Sie werden mir schon sehr genau erklären müssen, was Sie hier zu suchen haben.«

»Das versuche ich ja die ganze Zeit, aber Sie hören mir ja nicht zu!« grollte Lady Agatha und walzte auf den Schreibtisch zu. »Ich denke, ein leichter Klaps wird Sie wieder zur Vernunft bringen«, erklärte sie und hob ihre nicht eben kleine Hand, um probeweise durch die Luft zu wischen.

»Hier ist das besagte Dokument, Sir«, bemerkte Parker, während er sich diskret zwischen seine Herrin und den Colonel schob. Ihm ging es darum, die Situation zu entschärfen und die beiden Kontrahenten vor Dummheiten zu bewahren.

Der Colonel machte einen sehr nervösen Eindruck und schien zu allem fähig, während Lady Agatha wiederum im Begriff war, den Colonel zu ohrfeigen.

Der Kommandant nahm das auf Büttenpapier ausgefertigte Dokument entgegen und musterte mißtrauisch Unterschrift und Siegel.

»Lord Atterley.« knurrte er, als er aufblickte. »Wer soll das denn sein? Kommt mir so vor, als hätte ich den Namen schon mal gehört.«

»Lord Atterley ist zufällig Ihr Vorgesetzter, Sir. Er wünscht, daß sich Mylady hier umsieht, da Mylady mit dem Raketendiebstahl befaßt ist.«

»Daß ich nicht lache!« Der Colonel schnaubte verächtlich und warf das Dokument achtlos auf seinen Schreibtisch. »Auch nur ein Zivilist, dieser Lord! Und was hat die Lady mit den Raketendiebstählen zu tun? Darum kümmert sich der militärische Abschirmdienst, der ist dafür zuständig.«

»Mylady war bereits in der Vergangenheit des öfteren in der Lage, der Regierung aus einer prekären Situation zu helfen, Sir. Mylady gilt in Sachen Spionage und Geheimnisverrat als Kapazität, die man stets und ständig in schwierigsten Fällen hinzuzieht«, erklärte Parker höflich.

»So sieht sie auch gerade aus«, bemerkte der Colonel sarkastisch und musterte Lady Agatha herablassend von Kopf bis Fuß.

»Dieser Lümmel geht mir allmählich auf die Nerven. Hat er mich nun beleidigt oder nicht, Mister Parker?« klagte die ältere Dame und sah ihren Butler erwartungsvoll an.

»Noch nicht ganz, Mylady. Der Colonel ist sicher verärgert über die ihm zugefügte Schmach des Raketendiebstahls und gibt sich deshalb etwas rauhbeinig. Mylady sollten dies nicht überbewerten.«

»Schade, Mister Parker, ich hätte ihm gern Manieren beigebracht! Aber eine weitere Beleidigung lasse ich nicht durchgehen. Ich hoffe, er weiß, was sich gehört.«

Der Colonel starrte sie kopfschüttelnd an. »Wovon reden Sie eigentlich, verdammt noch mal?« knurrte er. »Kommen sie endlich zur Sache, wenn ich schon mit Ihnen zusammenarbeiten muß! Machen Sie es wenigstens kurz!«
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»Die Diebe hatten einen Vertrauensmann unter Ihren eigenen Leuten, mein lieber Colonel«, war sich die Lady sicher und schaute den Mann triumphierend an. »Traurig, aber wahr, damit werden sie sich abfinden müssen.«

»Was Sie nicht sagen!« Das Gesicht des Colonels war dunkelrot angelaufen und spiegelte deutlich seine Verärgerung wieder. »Darauf wäre ich nie und nimmer gekommen, ein Glück, daß Sie da sind, um die Sache aufzuklären, Mylady«, knurrte er.

»Nicht wahr?« strahlte Agatha Simpson, die diese Bemerkung wörtlich, nahm. »Ich denke, bis zum Wochenende werde ich die Sache zum Abschluß gebracht haben, Mister Parker?« wandte sie sich an ihren Butler.

»Ein sicher sehr knapper Termin, aber Mylady pflegen stets und ständig Maßstäbe zu setzen«, äußerte Parker vage, ohne ein Miene zu verziehen.

»Man kann sicher davon ausgehen, Sir, daß Ihr Personal einer mehr als strengen Prüfung unterzogen wurde«, bemerkte Parker, an den Colonel gewandt.

»Worauf Sie sich verlassen können, Mann, aber leider ohne das geringste Ergebnis. Wir stehen nach wie vor vor einem Rätsel.«

»Das ich sehr schnell lösen werde, mein Lieber, wobei mir Mister Parker zur Hand gehen darf.«

»Mylady sind einfach zu gütig«, wußte Parker seine Herrin zu rühmen, während sie die streng bewachten Raketenbunker wieder verließen.

»Was höre ich da?« erkundigte sich Mylady, als das Donnern schwerer Geschützte an ihre Ohren drang.

»Eine Schießübung auf unserem Trainingsgelände«, erklärte der Colonel leichtsinnigerweise, da er die Lady nicht kannte und deshalb auch nicht ahnen konnte, was die an sich harmlose Bemerkung auslösen würde.

»Ach wirklich? Wie interessant!« fand sie prompt und bewegte sich bereits in die Richtung, aus der der Lärm kam.

»Mylady wollten sich noch unbedingt mit einigen Offizieren in der Messe unterhalten«, versuchte Parker sie zurückzuhalten, da er seine Herrin nur zu gut kannte und wußte, daß wieder mal Verwicklungen schlimmster Art auf sie zukamen. Mylady hielt sich nämlich, was den Umgang mit der Technik betraf, für ungemein versiert und wähnte sich auf vertrautem Fuß mit ihr. Es kam, wie es kommen mußte.

»Diese Geschütze werde ich mir ansehen«, verkündete sie. »Mal sehen, was sich in der Zwischenzeit geändert hat, obwohl ich natürlich, was meinen Wissensstand betrifft, auf dem laufenden bin. Aber trotzdem, eine kleine Besichtigung und Feuerprobe werden mir guttun.«

»Mylady sind mit Geschützen vertraut?« erkundigte sich Parker diskret und wußte bereits im vorhinein die Antwort.

»Aber natürlich, Mister Parker, was denken Sie denn? Damals, als die Deutschen die Hauptstadt bombardierten, stand ich als ganz junges Mädchen am Geschütz.«

»Sie kennen sich wirklich mit Geschützen aus, Mylady?« fragte der Colonel mißtrauisch nach. »Kann ich mir eigentlich gar nicht vorstellen.«

»Na, hören Sie mal!« empörte sie sich und sah ihn aufgebracht an. »Ich werde Ihnen gleich beweisen, daß ich nichts verlernt habe.«

»Mylady gedenken wirklich, einige Probeschüsse abzufeuern?« vergewisserte sich Parker gemessen.

»Aber selbstverständlich, ich werde diesen Möchtegernsoldaten mal zeigen, was eine anständige Trefferquote ist! Die Leute werden Augen machen, dafür garantiere ich!«

»Dies dürfte als absolut sicher unterstellt werden«, wußte Parker, der allerdings einen völlig anderen Grund annahm. Seine Phantasie lieferte ihm vorab einige Schreckensbilder vom Übungsgelände, nachdem Mylady ihre Schüsse abgefeuert hatte.

»Kommt gar nicht in Frage, wo kommen wir hin, wenn hier einfach ein paar Zivilisten hereinschneien und Geschütze ausprobieren wollen«, schüttelte der Colonel entschieden den Kopf. »Suchen Sie sich ein anderes Spielzeug, Mylady, und zwar außerhalb meiner Kaserne.«

»Sie haben wohl das Schreiben Ihres Vorgesetzten vergessen?« erinnerte ihn die energische Dame, die sich unter keinen Umständen um ihren Spaß bringen lassen wollte. »Sie haben mir jede Unterstützung zu gewähren, die ich verlange. Man hat Sie mir quasi unterstellt, ist das klar?« fauchte sie aufgebracht.

»Meinetwegen!« Der Colonel zuckte resigniert mit den Achseln. »Ich kann nur hoffen, Lord Atterley wußte, was er tat, als er Ihnen diese Generalvollmacht schrieb. Allerdings zweifle ich daran, ehrlich gesagt.«

Lady Agatha antwortete nicht darauf, man hatte inzwischen das Übungsgelände erreicht. Fasziniert starrte sie auf das Geschehen vor ihr.
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Mylady hatte sich mit Ohrschützern ausgestattet, die ihr ein junger Unteroffizier gereicht hatte, und betrachtete interessiert ein Geschütz.

»Sehr hübsch, diese zweiläufige Kanone, Mister Parker«, bemerkte sie, während sie dem bedienenden Soldaten über die Schulter sah.

»Eine sogenannte Zwanzig-Millimeter-Zwillingsflak, Mylady«, berichtete Parker über das Funksprechgerät, mit dem seine Herrin und er ausgerüstet worden waren, um sich bei dem infernalischen Lärm verständigen zu können.

»Ich weiß, ich weiß, Mister Parker, schließlich bin ich Expertin.« Sie beugte sich vor und tippte dem Soldaten auf dem Leitstand energisch auf die Schulter. Der drehte sich erschrocken um und sah sie aus aufgerissenen Augen ungläubig an.

Agatha Simpson wedelte ungeduldig mit der Hand und deutete ihm an, seinen Platz zu räumen. Der junge Soldat beging den Fehler, dieser Aufforderung nicht unverzüglich nachzukommen. Einen Moment später fühlte er sich unsanft an seiner Uniformbluse gepackt, und die Lady zerrte ihn nahezu spielerisch vom Leitstand herunter.

»Daß man immer erst energisch werden muß«, seufzte sie, während sie den Mann nachdrücklich zur Seite schubste und sich selbst vor dem Schaltpult der Flak aufbaute.

»Mylady, das geht nun wirklich zu weit!«

Der Colonel eilte an ihre Seite und griff nach ihrem Arm, um sie vom Leitstand herunterzuziehen. Dabei kam es zu einem bedauerlichen Unglück.

Lady Agathas Handbeutel war in Schwingung geraten und fegte durch die Luft. Der Colonel wurde von dem Hufeisen am Kinn getroffen und erinnerte sich sofort an seine Jugendzeit, als er noch aktiv dem Boxsport gefrönt hatte.

Er betastete mit der Zungenspitze vorsichtig die Zähne und stellte erleichtert fest, daß keiner fehlte. Dann signalisierte ihm sein Unterkiefer Schmerz und veranlaßte ihn, zur Seite zu taumeln und auf der Haube eines Jeeps Platz zu nehmen.

Lady Agatha hatte den belanglosen Zwischenfall bereits wieder vergessen und widmete sich voller Eifer ihrem neuen Spielzeug. Sie ließ ihre Augen über die diversen Schalter und Anzeigen wandern und entschied sich dann für einen breiten Knopf, den sie energisch niederdrückte.

Daraufhin hoben sich die Rohre der Zwillingsflak und zeigten zum Himmel, was aber nicht Myladys Zustimmung fand. Mittels eines zweiten Knopfes senkte sie sie wieder und betätigte dann ein kleines Rad. Die Rohre schwenkten elektronisch gesteuert zur Seite und zeigten auf eine Gruppe von Lastwagen am Rand des Geländes.

»Mylady sollten möglicherweise die Schußrichtung ändern, wenn man das in aller Bescheidenheit vorschlagen dürfte?« ließ sich Parker höflich vernehmen. »In Myladys augenblicklichem Zielgebiet befinden sich einige Fahrzeuge nebst ihren Besatzungen.«

»Als wenn ich das nicht selbst sehen würde, Mister Parker!« Lady Agatha schüttelte verweisend den Kopf, ließ sich dann aber nicht weiter ablenken. Ihre Finger glitten über das Steuerpult und drückten eine Reihe von Tasten.

»Sehr hübsch, dieses grüne Licht hier«, bemerkte sie schließlich. »Wahrscheinlich zeigt es an, daß alles in Ordnung ist, nicht wahr, Mister Parker? Sie sehen hoffentlich, wie souverän ich diese Kanone handhabe.«

»Jenes grüne Licht zeigt die Feuerbereitschaft der Waffe an, Mylady«, erläuterte Parker in seiner würdevollen Art und näherte sich vorsichtig seiner Herrin. »Möglicherweise wäre es besser, die Flak zu sichern.«

»Papperlapapp, Mister Parker, ich bin schließlich kein kleines Kind, das nicht weiß, was es tut.«

Sie drängte Parker energisch zur Seite und drückte entschlossen einen roten Knopf.

Die Flak schüttelte sich konvulsivisch und entließ mit Donnergetöse ihre gefährliche Ladung. Lady Agatha zuckte erschrocken zurück und wäre beinahe gestürzt, wenn ihr nicht Parker seine hilfreiche Hand geliehen hätte.

In die Soldaten bei den am Rand des Übungsfeldes abgestellen Lastwagen kam urplötzlich Leben. Sie waren sich nach allen Richtungen ins Gras und robbten einem Wäldchen zu, das das Trainingsgebiet gegen die Außenwelt hin abschirmte.

»Treffer, Mister Parker, ich habe getroffen!« Die Lady beobachtete fasziniert, wie ein Lkw explodierte und sich in seine Bestandteile auflöste. Hinter ihr schrie der Colonel wütend und stürmte auf die Lady zu, um sie von der Flak wegzureißen.

»Sind Sie verrückt geworden?« brüllte er, während er heftig an ihrer Jacke zerrte. »Was denken Sie sich dabei? Wollen Sie meine Leute umbringen?«

Lady Agatha sah ihren Butler an und tat so, als wäre das Ergebnis ihrer Schießübung genauso geplant gewesen.

»Mylady hatten beabsichtigt, genau jenes Fahrzeug zu treffen?« erkundigte sich Parker höflich, während er dem Colonel einen Becher mit französischem Cognac entgegenhielt. Er sah dem Mann an, wie er sich fühlte und konnte das gut verstehen.

»Ich bin erledigt, ich reiche meinen Abschied ein«, verkündete der Colonel und wankte zu einem in der Nähe abgestellten Jeep, um sich kraftlos hineinfallen zu lassen.

»Was hat er denn?« fragte die Lady kopfschüttelnd. »Für einen Offizier hat er aber erstaunlich schlechte Nerven, Mister Parker!«
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Lady Agatha träumte seit Jahren davon, eigene Drehbücher zu verfassen und damit alles in den Schatten zu stellen, was bis dahin auf diesem Gebiet angeboten wurde. Sie wollte der BBC eine Serie schreiben, die an Beliebtheit, Unterhaltungswert und Spannung durch keine andere Sendung zu überbieten war, und für einmalige Einschaltquoten sorgen.

»Mylady haben sich bereits für einen bestimmten Stoff entschieden?« fragte Parker seine Herrin, die ein hypermodernes Studio in Shepherd’s Market besaß, das mit allen Errungenschaften der Bürotechnik ausgestattet war.

»Ich denke, ich werde etwas über den Waffenschmuggel schreiben«, kündigte sie an. »Das scheint mir ein Thema zu sein, in das ich alles hineinpacken kann, was ich künstlerisch zu bieten habe, und Sie wissen, Mister Parker, das ist eine ganze Menge«, lobte sie sich ungeniert. »Außerdem kommt mir dabei meine Waffenkenntnis zustatten. Schließlich möchte ich mein Drehbuch so wirklichkeitsnah wie nur möglich gestalten und muß deshalb sorgfältig recherchieren.«

»Myladys Einsatz und Eifer sind einfach bewundernswert«, rühmte Parker. »Mylady werden die gesamte Nation an den Bildschirm fesseln und der BBC zur erfolgreichsten Serie aller Zeiten verhelfen.«

»Das werde ich mir natürlich teuer bezahlen lassen, Mister Parker«, verriet sie und lächelte versonnen. »Ich werde Pfunde sammeln.«

»Die Mylady durchaus zu gönnen sind«, bemerkte Parker.

»Und dann erst mal die Einnahmen aus den Lizenzen, Mister Parker«, fuhr sie schwärmerisch fort. »Ich werde die Rechte an meinen Filmfiguren in Gold ummünzen.«

»Leider muß meine bescheidene Wenigkeit Myladys interessante Ausführungen unterbrechen und eine bevorstehende Konfrontation ankündigen«, meldete Parker. »Man erdreistet sich, einen neuerlichen Überfall auf Mylady zu starten.«
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»Tatsächlich?« freute sie sich. »Ich muß sagen, der Tag ist erfreulich unterhaltsam. Man hat mir also einen Verfolger nachgeschickt, nicht wahr?«

»Nicht nur, Mylady. Auch von vorn nähert sich ein Angreifer. Es handelt sich um einen leichten Schützenpanzer, dessen Kanone eindeutig auf meinen bescheidenen Privatwagen gerichtet ist«, gab Parker gemessen zurück.

»Eine ausgemachte Unverschämtheit, Mister Parker, lassen Sie sich etwas einfallen. Danach werde ich die Lümmel im Panzer einem strengen Verhör unterziehen und energisch zur Ordnung rufen.«

Sie schien keine Angst zu kennen oder auch nur einen Augenblick daran zu zweifeln, daß es Parker gelingen würde, die Angreifer unschädlich zu machen. Sie drehte sich ungeniert um und starrte aus dem Rückfenster auf einen Jeep, der immer mehr aufholte und bereits bedenklich nahe war.

»Sehe ich da etwa ein Maschinengewehr auf dem Jeep, Mister Parker?« erkundigte sie sich grollend. »Man spart ja wirklich nicht an Material, um mich umzubringen. Daran sehen Sie wieder mal, wie sehr man mich fürchtet.«

»Man weiß eben um Myladys Effizienz bei der Aufklärung auch kompliziertester Fälle«, vermutete Parker. »Aus diesem Grund versucht man alles, um Mylady frevelhafterweise in das sogenannte Jenseits zu befördern.«

»Womit ich allerdings keineswegs einverstanden bin, Mister Parker. Was war das eben?« fragte sie weiter, als lautes Prasseln am Heck von Parkers Wagen, einem ehemaligen Londoner Taxi, das nach seinen speziellen Wünschen und Plänen umgebaut worden war, ertönte.

»Man dürfte Mylady unter Beschuß genommen haben«, vermutete Parker. »Ein Unterfangen, dem allerdings kein Erfolg beschieden sein dürfte, da die Panzerung meines bescheidenen Wagens über eine gewisse Solidität verfügt.«

»Trotzdem eine Frechheit, Mister Parker, ich erwarte, daß Sie umgehend etwas dagegen unternehmen. Ich hoffe, Sie ahnen, was mir da vorschwebt, oder?« bemerkte sie und rieb sich zufrieden darüber, daß sie ihm wieder mal den Schwarzen Peter zugeschoben hatte, die Hände.

»Man wird Myladys Wünsche sofort in die Tat umsetzen.«

Parkers schwarzbehandschuhte Hände glitten über das reichhaltige Armaturenbrett und legten diverse Hebel um. Daraufhin tat sich Erstaunliches.

Zunächst quoll aus einem neben dem eigentlichen Auspuff installierten Rohr dicker Qualm und nebelte Parkers hochbeiniges Monstrum, wie sein Wagen von Freund und Feind respektvoll genannt wurde, völlig ein. Dann öffnete sich ein kleiner Behälter unter dem Wagen und ließ seinen Inhalt auf die Straße fallen.

Es handelte sich dabei um sogenannte Krähenfüße, über Kreuz verschweißte Stahldornen, die, gleich wie sie auf den Boden zu liegen kamen, immer mit einer scharfen Spitze nach oben zeigten. Dazu gesellte sich ein zähflüssiger Film, den Parker aus Öl, einem speziellen Gleitmittel und einigen anderen Zusätzen selbst bereitet hatte. Dieser Film legte sich auf den Asphalt und wartete nur darauf, die Reifen des Jeeps ins Rutschen zu bringen.

Aber auch die Krähenfüße sehnten sich nach den Jeep-Reifen. Einen Augenblick später war es soweit. Der Jeep rauschte in voller Fahrt in die Stahldornen, die sich liebevoll in die Pneus bohrten und die Luft entweichen ließen. Den Rest besorgte Parkers Spezial-Gleitfilm. Er unterbrach nachhaltig den Kontakt zwischen Reifen und Straßenbelag und brachte den ohnehin schon aus der Spur geratenen Jeep vollends außer Kontrolle.

Das Fahrzeug schlingerte haltlos über die Straße und steuerte den Straßenrand an, wo einige alte Bäume standen und dem Jeep erwartungsvoll entgegensahen.

Die Motorhaube donnerte gegen eine Kastanie und verformte sich nachhaltig. Die Insassen des Jeeps traten eine kleine Luftreise an und verließen auf unkonventionellem Weg ihr Fahrzeug. Fahrer und Beifahrer entschieden sich für ein nahegelegenes Kartoffelfeld als Landeplatz, während der MG-Schütze auf einem Kastanienast Platz nahm. Dort blieb er hängen und ließ Beine und Oberkörper nach unten baumeln, während er aus verstörten Augen um sich blickte und nicht begriff, was geschehen war.
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Parker, der natürlich mitbekommen hatte, daß der Jeep von der Straße abgekommen war, lenkte seinen Wagen auf die andere Seite hinüber, um seinen eigenen Krähenfüßen auszuweichen, und legte den Rückwärtsgang ein. Dann schoß er im Tempo rückwärts, ohne sich umzudrehen und nach hinten zu sehen. Seine Augen waren auf den Rückspiegel gerichtet, in dem im Augenblick allerdings nichts weiter als der dicker, schwarzer Nebel zu sehen war, den er selbst verursacht hatte.

Myladys Hutschöpfung, eine pikante Mischung aus Südwester und Blumentopf, war ihr beim plötzlichen Richtungswechsel nach vorn gerutscht und bedeckte ihre Augen. Wütend zerrte sie daran und versuchte sich zu befreien, während sie gleichzeitig bei Parker protestierte.

»Mister Parker, ich kenne Sie nicht mehr. Sie fahren rücksichtslos, wie ich in aller Deutlichkeit sagen muß«, klagte sie und schaffte es endlich, sich den Hut aus dem Gesicht zu zerren.

Parker lenkte seinen Privatwagen schwungvoll in eine schmale Einfahrt, die er in dem langsam sich auflösenden Nebel erspäht hatte. Einen Moment später rollte das hochbeinige Monstrum über eine neben der Straße liegende Wiese und verschwand hinter Büschen.

»Meine bescheidene Wenigkeit ist untröstlich, Mylady inkommodiert zu haben«, entschuldigte er sich, während er ausstieg und Agatha Simpson den hinteren Wagenschlag öffnete. »Es ging allerdings darum, Mylady vor einem möglichen Beschuß zu bewahren, dem mein Wagen nicht gewachsen gewesen wäre. Von hier können Mylady auch besser geeignete Gegenmaßnahmen einleiten und ihre Gegner überraschen.«

»Nun gut, Mister Parker, ich will Ihnen noch mal glauben. Obwohl ich nach wie vor davon überzeugt bin, daß das Ihrerseits Absicht war. Aber Sie wissen, ich bin nicht nachtragend, allerdings vergesse und vergebe ich auch nicht.«

»Myladys Kreislauf ist möglicherweise etwas angegriffen worden, so daß Mylady einer entsprechenden Medizin bedürfen?« vermutete Parker.

»Allerdings, Mister Parker. Das ist bei Ihrer Fahrweise kein Wunder. Ich fühle mich schwach«, stöhnte sie und griff nach ihrem Herzen oder wenigstens an die Stelle, wo sie es vermutete.

Parker hielt bereits seine lederumhüllte Taschenflasche in der Hand und kredenzte einen alten französischen Cognac, den sie genießerisch schlürfte.

»Mein Kreislauf ist noch immer sehr instabil«, klagte sie und schielte herausfordernd auf die Taschenflasche. »Ich glaube, ich brauche eine größere Dosis, Mister Parker.«

»Wie Mylady zu wünschen geruhen.« Parker füllte den Becher nach und steckte die Flasche wieder ein.

Von der Straße war das Dröhnen eines schweren Motors zu hören, offensichtlich näherte sich dort der Schützenpanzer. Lady Agatha fühlte sich mit einem Mal wieder fit. »Sind das diese Lümmel, die mit einer Kanone auf mich anlegen wollten, Mister Parker?« grollte sie. »Ich erwarte, daß Sie dieses Ding umgehend stoppen und mir die Besatzung für ein Verhör zur Verfügung stellen.«

»Man wird sich bemühen, Myladys Vertrauen zu rechtfertigen«, gab Parker höflich zurück, während er in eine seiner zahlreichen Innentaschen griff und seine Gabelschleuder holte. Es handelte sich dabei vom Prinzip her um eine jener Schleudern, wie sie auch heute noch von Lausejungen in aller Welt verwendet werden, um beispielsweise die Fensterscheiben ihrer Nachbarn einem Härtetest zu unterziehen.

»Wollen Sie etwa mit Ihrer Schleuder einem Panzer zu Leibe rücken, Mister Parker?« mokierte sich die Detektivin. »Das ist doch lächerlich, jetzt werden Sie überheblich, muß ich sagen.«

Kopfschüttelnd sah sie zu, wie Parker eine kleine Glaskapsel in die Schlaufe legte und die Stränge spannte.

»Meine bescheidene Wenigkeit hofft, Mylady überzeugen zu können«, erklärte er würdevoll, während er losließ und das Geschoß durch die Luft sauste.
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Die Kapsel zerschellte am Turm des Schützenpanzers und gab eine Chemikalie frei, die sich mit dem Sauerstoff der Luft verband und eine zähflüssige, klebrige Konsistenz annahm. Die so entstandene geleeartige Substanz legte sich über die Sehschlitze des Fahrzeuges und verkleisterte sie nachhaltig.

Die Besatzung, urplötzlich ihrer Sicht beraubt, stoppte, um sich auf andere Weise einen Überblick zu verschaffen.

Das Turmluk schwang auf, und ein behelmter Kopf erschien. Parker hatte inzwischen längst eine neue Kapsel in seine Schleuder gelegt und die Gummistränge gespannt. Nahezu unhörbar sirrte eine hartgebrannte Tonmurmel durch die Luft und nahm innigen Kontakt mit dem Panzersoldaten auf. Der warf beeindruckt die Hände, die er auf den Turmrand gelegt hatte, in die Luft und verschwand im Innern des Schützenpanzers.

»Nun ja, Mister Parker, nicht unbegabt, aber damit haben Sie den Panzer immer noch nicht ganz ausgeschaltet«, ließ sich Lady Agatha vernehmen, die hinter ihrem Butler stand und einen Becher in der Hand hielt, aus dem sie von Zeit zu Zeit einen Schluck nahm.

Parker hatte ihr, als er seine Gabelschleuder einsatzbereit machte, die Taschenflasche aushändigen müssen, weil sich ihr Kreislauf nach wie vor in Aufruhr befand, wie sie besorgt festgestellt hatte.

»Man hofft, mit dem nächsten Schuß die Besatzung zur Kapitulation zu zwingen«, erwiderte Parker höflich und schickte ein weiteres Geschoß auf die Reise. Diesmal handelte es sich um eine perforierte, plastikummantelte Spezialkapsel, die ein hochwirksames Betäubungsmittel enthielt, das Parker in seinem Privatlabor entwickelt und von einem befreundeten Chemiker in Kleinserie hatte herstellen lassen.

Die Kapsel stieg auf dem ersten Teil ihrer Luftreise steil an und schien dem Himmel entgegenstreben zu wollen.

»Ich dachte, sie wollten den Panzer und nicht den Mond treffen, Mister Parker«, konnte sich die Lady nicht verkneifen zu lästern und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Sie werden älter, Mister Parker, geben Sie es ruhig zu. Solche Fehlleistungen wären Ihnen früher nicht unterlaufen.«

»Wie Mylady zu wünschen geruhen«, reagierte Parker würdevoll, ohne sich von ihrer Stichelei aus der Ruhe bringen zu lassen.

Die Kapsel hatte inzwischen den Scheitelpunkt ihrer ballistischen Bahn erreicht und senkte sich wieder.

Sie raste genau auf den Schützenpanzer zu und… verschwand im geöffneten Turmluk.

»Zufall, Mister Parker, bilden Sie sich nur nichts darauf ein«, wußte die Lady sofort. »Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn, Sie haben Glück gehabt, weiter nichts.« Sie ärgerte sich, daß die Kapsel entgegen ihrer Erwartung doch getroffen hatte und machte keinen Hehl daraus. Verärgert nahm sie einen Schluck Cognac, um ihre Enttäuschung loszuwerden.

Aus dem Turmluk drang dichter Nebel, der sich rasch ausbreitete und in der frischen Luft auflöste. Aus dem Panzerinnern drangen Flüche, lautes Husten und Schreie. In der Öffnung erschien ein Soldat, der sich herausziehen wollte, dann aber offensichtlich von seinen Kräften verlassen wurde und in den Panzer zurückrutschte.

Parker wartete noch einen Moment, dann lüftete er die Melone und wandte sich an seine Herrin. »Die Besatzung dürfte jetzt ausgeschaltet sein und auf ihre Bergung warten, um Mylady zur Verfügung zu stehen. Man darf empfehlen, noch einige Minuten durch diesen Filter zu atmen, wenn man sich in der Nähe des Panzers aufhält.«

Er reichte Agatha Simpson eine Kunststoffmaske, die mit einem Atemfilter versehen war. Er selbst steckte sich eine seiner Spezialzigarren in den Mund, die gleichfalls einen Filter enthielt, durch den man gefahrlos das verwendete Betäubungsmittel einatmen konnte.

Lady Agatha streifte ihre Maske mehr als flüchtig über. Sie brannte darauf, die Panzerbesatzung vor sich zu sehen und zu vernehmen.

»Geht das denn nicht schneller, Mister Parker.« nuschelte sie unter der Maske, während Parker bereits auf dem Fahrzeug stand und den ersten Mann aus der Luke hievte.

Als er einen zweiten Soldaten vorsichtig neben dem Panzer ins Gras gleiten ließ, sah er, daß sich auch seine Herrin zur Ruhe begeben hatte. Anscheinend hatte sie ihre Maske leichtsinnigerweise abgenommen, um den bewußtlosen ersten Mann anzusprechen, und dabei eingeatmet.

Parker nutzte die Gelegenheit, um auch die übrigen Besatzungsmitglieder zu bergen und beugte sich dann über seine Herrin, um sie aufzuwecken. Er tränkte ein blütenweißes Taschentuch mit Cognac und wedelte damit diskret vor Myladys Nase herum.

Sofort schlug sie die Augen auf und schnüffelte. Automatisch griff sie nach dem gereichten Becher und trank, um ihre Lebensgeister zu beleben.

»Das haben Sie doch mal wieder absichtlich gemacht, Mister Parker«, beschwerte sie sich, nachdem sie wieder voll bei Bewußtsein war. »Sie haben mir eine schadhafte Maske gegeben, um mich einzuschläfern und sich an meiner Hilflosigkeit zu weiden.«

»Eine derartige Handlungsweise würde meiner bescheidenen Wenigkeit nicht mal andeutungsweise in den Sinn kommen, Mylady«, versicherte Parker höflich. »Man muß davon ausgehen, daß sich Myladys Maske lockerte und auf diese Art Zutritt für den an sich ungefährlichen Spray geschaffen wurde.«

»Nun, darüber reden wir ein andermal«, verkündete sie und sah ihn eisig an. »Jetzt werde ich erst mal die Lümmel hier vernehmen.«

Sie nahm Parkers hilfreich hingestreckte Hand und wälzte sich mühsam auf die stämmigen Beine. Dann schritt sie die Reihe der Panzersoldaten ab.

»Kommt mir dieses Subjekt nicht bekannt vor, Mister Parker?« erkundigte sie sich, als sie vor dem letzten Mann in der Reihe stehenblieb. »Ich würde nur zu gern wissen, ob Sie ahnen, an wen mich dieser Lümmel erinnert.«

Selbstverständlich wußte sie wieder mal nicht, um wen es sich handelte, und mußte zur Information Parkers Gedächtnis in Anspruch nehmen.

Der Butler wußte sofort Bescheid. »Es handelt sich um jenen Leutnant-Colonel, der den Raketentransport leitete, der Mylady vor wenigen Tagen auf der Heimfahrt nach London begegnete. Mylady hatten besagten Colonel schon gefangengenommen, als er durch einen Überraschungsangriff eines Schützenpanzers wieder befreit wurde.«

»Richtig, Mister Parker, Ihr Gedächtnis funktioniert ja mal«, verkündete sie ungeniert. »Hätten Sie damals besser aufgepaßt, hätte mich der Lümmel jetzt nicht schon wieder angreifen können… Aber diesmal entkommt er mir nicht, ich werde ihn streng verhören und danach als Zielscheibe für eine kleine Schießübung benutzen.«

»Mylady planen, den Panzer einem Test zu unterziehen?« ahnte Parker, der seine Herrin nur zu gut kannte.

»Allerdings, Mister Parker, ich möchte wissen, ob ich einen Panzer noch immer so souverän handhaben kann wie damals, als ich in der Wüste kämpfte und dabei einen unserer Tanks steuerte.«

»Waren Mylady damals nicht noch sehr jung.« erkundigte sich Parker höflich, der blitzschnell überschlug, daß seine Herrin damals höchstens fünfzehn gewesen sein konnte.

»Das stimmt, Mister Parker, und gerade das hat mir die Bewunderung des ganzen Landes eingetragen!« schwindelte sie ungeniert weiter. »Aber lassen wir das, ich möchte nicht sentimental werden.« Sie räusperte sich und drückte dem Colonel diskret ihre Schuhe in die Seite. »Wachen Sie auf, ich habe mit Ihnen zu reden!« grollte sie und sah ungeduldig auf ihn herab.

»Möglicherweise könnten Myladys Hutnadel ein wenig nachhelfen«, schlug Parker vor, als sich der Mann nicht rührte.

»Eine gute Idee, Mister Parker!« Sie zog die bratspießähnliche Nadel aus ihrem Hut und rammte sie dem Colonel ins Gesäß. Der jaulte entsetzt auf und sprang beinahe senkrecht in die Luft. Nachdem er wieder auf dem Hinterteil gelandet war, wollte er sofort wieder aufspringen und sich auf die Lady stürzen. Mitten in der Bewegung erstarrte er. Myladys Hand klatschte auf seine Wange und überredete ihn zu einem kleinen Salto, der allerdings nicht so recht glückte. Er taumelte rückwärts in einen dornenbewehrten Busch und schrie erneut auf.

»Wie kann man nur so ungeschickt sein!«

Agatha Simpson schnalzte mißbilligend mit der Zunge und reichte ihm die Hand, um ihm aus dem Dornenbusch zu helfen. Dabei passierte ihr jedoch ein kleines Mißgeschick. Ihre Hand rutschte irgendwie an der seinen ab und brachte ihn prompt um sein Gleichgewicht.

Der Mann fiel nach hinten zurück und wieder voll in die Dornen, was ihn veranlaßte, wie ein Wolf bei Vollmond zu heulen und seinen Schmerz in die Welt zu brüllen.

Mittlerweile war Parker nicht untätig geblieben. Die restlichen Besatzungsmitglieder waren nach und nach aufgewacht und wollten aktiv werden. Parker klopfte der Reihe nach bei ihnen mit dem stahlblechverstärkten Rand seiner Melone an und brachte sie erneut zur Ruhe.
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»Das ist doch Wahnsinn, Mann, das ist glatter Mord!« keuchte der Colonel, der mit seinen Leuten am Stamm einer Eiche stand und daran mit zähem Blumendraht aus Parkers Privatbeständen festgebunden war.

Die grünuniformierten Brüste der Männer zierten weiße Ringe, die Parker dort mittels einer im Kofferraum seines Wagens mitgeführten wasserlöslichen Farbe angebracht hatte. Diese Ringe leuchteten kräftig und unübersehbar in der nachmittäglichen Sonne und waren mit Sicherheit auch in dem Schützenpanzer auszumachen, der gut fünfzig Meter entfernt auf einer Lichtung stand und mit seiner Kanone auf die Männer zielte.

Mylady war gerade dabei, mit Hilfe einer Klappleiter aus Parkers Bordausrüstung in den Panzer zu klettern. Sie hatte die erklärte Absicht, eine kleine Übung zu veranstalten und die weißberingten Soldaten als Angriffspunkt zu benutzen.

»Sie brauchen sich nicht zu sorgen, Mylady ist nach eigenen Angaben eine ausgezeichnete Panzerfahrerin«, erklärte Parker würdevoll den heftig schwitzenden Männern.

»Diesen Unsinn glauben sie doch wohl selbst nicht«, knurrte der Colonel gereizt. »Noch nie wurden Frauen eingesetzt, schon gar nicht als Panzerbesatzung. Ihre Chefin ist übergeschnappt, das ist alles, und wenn Sie sich nicht mitschuldig machen wollen an einem Massenmord, dann binden Sie uns los, Mann, und zwar schnell, bevor die Wahnsinnige kapiert hat, wie man die Kanone betätigt.«

»Mylady planten an und für sich, an der Eiche vorbeizuzielen«, überlegte Parker. »Allerdings kann meine bescheidene Wenigkeit eine gewisse Besorgnis nicht verhehlen. Myladys Sehkraft ist nicht unbedingt als vollwertig zu bezeichnen, aber leider weigert sie sich, eine Sehhilfe in Anspruch zu nehmen.«

Parker lüftete höflich die Melone und zog sich gemessenen Schrittes zurück. Die an den Baum gefesselten Soldaten sahen ihm entsetzt nach. »Bleiben sie hier, Mann, binden Sie uns los!« brüllte der Colonel, dem dicke Schweißperlen auf der Stirn standen. »Ich möchte Ihnen da einiges erzählen, was Sie sicher interessieren wird.«

»Vielleicht etwas später, Sir.«

Parker grüßte erneut und verschwand wie angekündigt in dem angrenzenden Wäldchen.

Selbstverständlich hatte er dafür gesorgt, daß Mylady kein Unheil anrichten konnte. Er hatte die eigentlichen Geschosse aus dem Ladeschacht des Panzers entfernt und nur die Explosivladungen an ihrem Platz belassen. So würde es zwar eindrucksvoll knallen, wenn Mylady den Auslöser fand, ein Geschoß aber würde die Panzerkanone nicht verlassen.

Einen Moment später war es soweit. Parker hatte sich kaum hinter einem Baum aufgebaut, als der Panzer auch schon Feuer spie. Es krachte ohrenbetäubend, und Myladys Kopf erschien im Turmluk, um nach einem etwaigen Treffer Ausschau zu halten. Sie verschwand sofort wieder und feuerte erneut.

Parker begab sich zurück zu der Eiche mit den vor Schreck starren Soldaten und öffnete einen Klappspaten, der gleichfalls aus dem Kofferraum seines hochbeinigen Monstrums stammte. Zuvor warf er eine kleine Nebelbombe und klemmte sich wieder seine Filterzigarre in den Mund.

Die Nebelwolke hüllte die Männer, den Baum und ihn selbst ein und vermittelte sowohl Lady Agatha als auch den Soldaten den Eindruck, daß in der Nähe ein Panzergeschoß detoniert war.

Während die gefesselten Männer angstvoll den nächsten Schuß erwarteten, scharrte Parker mit dem Klappspaten konzentriert den Boden rings um die Eiche auf und schaffte einige eindrucksvolle >Bombentrichter<, die Mylady sicher ausgezeichnet gefallen würden. Dazu hieb er einige Zweige der benachbarten Büsche und Bäume ab und beschädigte auch den Stamm der Eiche oberflächlich, obwohl ihm das eigentlich zuwider war.

Als sich der Nebel verzogen hatte, sah das Gebiet rings um den Baum tatsächlich wie nach einem Gefecht aus.

Mylady hatte inzwischen den Panzer verlassen und kam, ihren Handbeutel schwingend, näher.

»Mister Parker, was sagen Sie dazu?« rief sie schon von weitem und wies triumphierend auf die Einschlagtrichter.

»Das war doch Maßarbeit erster Güte, gelernt ist eben gelernt!« Sie blieb vor der Eiche mit den vor Angst halb ohnmächtig in ihren Fesseln hängenden Männern stehen und musterte neugierig das vermeintliche Ergebnis ihrer Schießübung.

»Außerordentlich eindrucksvoll, Mylady, nur Mylady konnten mit solcher Präzision arbeiten«, sagte Parker und zog symbolisch die Melone.

»Nicht wahr?« strahlte sie und glaubte selbst daran. »Eigentlich bin ich noch besser, als ich selbst vermutet hatte, Mister Parker.«

»Eine durchaus beglückende Entdeckung für Mylady«, fand Parker höflich.

»Bei Ihnen ist ja ‘ne Schraube locker«, schluchzte der entnervte Colonel und starrte grimmig.

»Er hat mich beleidigt, Mister Parker«, freute sie sich und versetzte ihm eine Ohrfeige. »Ich hoffe, Sie werfen mir noch mehr Unfreundlichkeiten an den Kopf, Sie Lümmel!« äußerte sie hoffnungsvoll.
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»Was ist das für ein Geräusch, Mister Parker?« erkundigte sich Lady Agatha etwas später, als sie ihr Verhör einen Moment unterbrach, um ihren angegriffenen Kreislauf zu stützten.

»Offensichtlich ein Motorrad, das sich auf der Straße nähert und gerade eben angehalten wird«, antwortete Parker höflich.

Einen Augenblick später erschien ein junger Soldat auf der Lichtung und sah sich irritiert um.

»Wer sind Sie denn, junger Mann, und was wollen Sie hier?« verlangte die Lady zu wissen. »Hier findet ein Geheimverhör statt. Sie haben nichts dabei zu suchen. Ist das klar?«

Der Soldat sah sie verwirrt an und starrte entgeistert auf die nach wie vor an den Baum gefesselten Männer. Als er den Colonel erblickte, knallte er die Hacken zusammen und salutierte.

»Lassen Sie den Unsinn, junger Mann. Dieses Subjekt hat Ihnen ab sofort nichts mehr zu sagen«, herrschte Lady Agatha ihn an und musterte ihn eisig, woraufhin der Soldat sich unwillkürlich ein paar Schritte zurückzog.

»Man hat Sie vom nahen Standort geschickt, um nach der Ursache der Detonationen zu forschen?« erkundigte sich Parker freundlich bei dem verunsicherten jungen Mann.

»Jawohl, Sir. Der Kommandeur schickt mich. Er [will wissen, warum hier draußen geschossen wird.«

»Sie sind mit einem Motorrad gekommen?« fragte Parker weiter.

»Jawohl, Sir, mit einer Beiwagenmaschine.«

»Beiwagenmaschine? Das ist doch so ein seltsamer kleiner Karren, den man an ein Motorrad hängt?« wurde die Lady hellhörig.

»In der Tat, Mylady.«

»Nun, Mister Parker, ich werde zumindest diesen Lümmel persönlich zur Kaserne zurückbringen«, kündigte sie an. »Ich werde mir dieses Beiwagenmotorrad nehmen und den Kerl damit zurückschaffen.«

»Aber das geht doch nicht, ich kann Ihnen doch nicht meine Maschine geben«, protestierte der Uniformierte schwach.

»Und ob Sie das können, ich befehle es Ihnen sogar! Sie können ja die wenigen Schritte zu Fuß zurückgehen, das wird Ihnen guttun.«

Sie schnürte den Colonel vom Baum und gab ihm einen herzhaften Schubs in den Rücken.

»Ich hoffe, Sie versuchen zu fliehen.« Agatha Simpson stampfte hinter ihm her und schwang ihren Pompadour.

»Auf keinen Fall, den Gefallen tue ich Ihnen nicht«, erklärte der Colonel. »Ich stelle mich lieber einem Militärgericht, dann gehe ich in den Bau und bin vor Ihnen sicher.«

»So was nennt man Feigheit vor dem Feind, und Sie wollen Soldat sein, Sie Lümmel?« ärgerte sich die Lady.

Sie trat dem Mann, der um sein Motorrad fürchtete, auf die Füße und gab ihm einen Schubs, der ihn nach hinten katapultierte und in einem Gebüsch verschwinden ließ.

Eine Minute später stand sie vor der Seitenwagenmaschine und musterte sie anerkennend.

»Recht hübsch«, fand sie, während sie den Colonel in den Beiwagen dirigierte. »Ich denke, wir fahren querfeldein, um abzukürzen und schneller in die Kaserne zu kommen, Ihr Vorgesetzter erwartet Sie sicher schon sehnsüchtig, Sie mißratener Colonel!«

»Wäre es nicht besser, Mylady würden die Straße benutzen?« fragte Parker gemessen. »Mylady würden sich bei einer eventuellen Geländefahrt nur blaue Flecken zuziehen.«

»Papperlapapp, Mister Parker, ich habe mich entschieden!« Mylady rammte ihren Fuß auf den Anlasser und kuppelte. Die schwere Maschine machte einen Satz und brauste ab. Der Colonel klammerte sich verzweifelt an die resolute Fahrerin.

 

 

*

 

»Mylady waren mit dem bisherigen Verlauf des Tages zufrieden?« erkundigte sich Parker, der sein hochbeiniges Monstrum gegen Abend in Richtung London lenkte.

»Nun, alles in allem habe ich mich recht gut unterhalten, Mister Parker«, gab sie zu und lehnte sich tiefer in die Polster zurück. »Allerdings hätte ich mir gewünscht, daß dieser Colonel sein Geständnis nicht so bereitwillig abgelegt hätte. Ich hätte mich zu gern noch ein wenig mit ihm unterhalten oder unsere Geländefahrt mit ihm fortgesetzt.«

»Eine Aussicht, die dem Colonel nicht allzusehr zu behagen schien, Mylady. Er bettelte förmlich darum, in ein sicheres Gefängnis gebracht zu werden.«

»Er hatte Angst vor mir, und das zu Recht, Mister Parker. In der edlen Kunst des Verhörens macht mir keiner etwas vor«, stellte sie ohne falsche Bescheidenheit fest.

»Damit haben Mylady diesen Fall bereits so gut wie gelöst und brauchen nur noch den Schlußakt einzuläuten. Nachdem Colonel Snyders gestanden hat, für Mister Ben-Khalid diverse Kasernen um ihre Waffenvorräte erleichtert zu haben, brauchen Mylady sich nur noch des angeblichen Teppichhändlers anzunehmen oder ihn verhaften zu lassen.«

»Selbstverständlich, lasse ich ihn nicht so ohne weiteres verhaften, Mister Parker, wo denken Sie hin? Ich werde ihn erst einem anschließenden Verhör unterziehen und ihn dann den Behörden überlassen. Schließlich, was haben die schon groß dazu getan, diesen Fall zu lösen? Nichts, mein lieber Mister Parker, ich mußte wieder mal alles allein machen.«

»Immerhin war man behördlicherseits so schlau, Mylady hinzuzuziehen, ein Schritt, den man als überaus klug bezeichnen muß«, lobte Parker seine Herrin auf Umwegen.

»Das stimmt allerdings, Mister Parker, man wußte, daß es bei einer Lady Simpson keine ungelösten Fälle gibt.« Die ältere Dame nickte energisch zu diesen Worten und war wieder mal voll und ganz von sich überzeugt.

 

 

*

 

»Offenbar hat es Ihren Colonel erwischt, mein Lieber, Sie sollten zusehen, daß Sie sich schleunigst absetzen«, erklärte der Anrufer, nachdem Yussuf Ben-Khalid in seinem üppig eingerichtetem Arbeitszimmer abgenommen hatte.

»Aber das ist doch nicht möglich! Wie konnte das passieren?« jammerte der dicke Libyer. »Der Colonel war doch felsenfest davon überzeugt, diese komische Lady und ihren Butler ausschalten zu können«, fuhr er fort und wischte sich mit dem weiten Ärmel seinen Burnus über die Stirn, auf der plötzlich dicke Schweißtropfen zu Perlen begannen.

»Ich habe Sie vor den beiden gewarnt, mehr konnte ich nicht tun«, ließ sich der Anrufer weiter vernehmen. »Ich habe Sie eindringlich auf den Ruf hingewiesen, den die Lady und ihr Butler in einschlägigen Kreisen genießen. Ich habe Sie gebeten, Ihre besten Leute bereitzuhalten, aber was haben Sie getan? Sie haben ihnen eine Horde jungendlicher Schläger auf den Hals gehetzt, die dann auch prompt mattgesetzt wurden.«

»Wie soll es denn jetzt weitergehen, was soll ich tun?« fragte Ben-Khalid mit kläglicher Stimme. »Ich habe keine Lust, in den Bau zu wandern.«

»Sie müssen verschwinden, und zwar umgehend. Sie wollten doch in den nächsten Tagen eine größere Ladung Waffen auf den Weg schicken, begleiten Sie diesen Transport eben persönlich und kehren Sie England den Rücken, und zwar für viele Jahre.«

»Und das viele Geld, das ich an Sie gezahlt habe, damit Sie es ermöglichen, daß die Transporte ungefährdet außer Landes kommen können, was ist damit? Ich habe Ihnen erst beim letzten Treffen hunderttausend Pfund gezahlt, damit ich das nächste halbe Jahr über unbehelligt arbeiten kann. Ich will mein Geld zurückhaben, das dürfte doch wohl klar sein!«

Die Stimme des Arabers klang jetzt ausgesprochen drohend.

»Das glauben Sie doch wohl selbst nicht, daß Sie Ihr Geld jemals wiedersehen? Was kann ich schließlich dafür, wenn Sie sich so dämlich anstellen, Yussuf? Selbstverständlich sorge ich dafür, daß Sie mit Ihrem Schiff unbehelligt die Insel verlassen können, aber damit endet dann auch unsere Zusammenarbeit.«

»Das könnte Ihnen so passen, ich lasse Sie hochgehen, Sie Bastard! Entweder ich bekomme mein Geld zurück, oder…«

»Oder was?« fragte der Anrufer in kaltem Ton zurück.

»Ich will mich mit Ihnen ja gar nicht streiten«, lenkte Yussuf ein, »aber Sie müssen doch einsehen, daß ich mein Geld jetzt selber brauche. Geben Sie mir wenigstens die Hälfte zurück, das ist doch fair, oder?«

»Es gibt keinen Penny, Yussuf, fertig aus! Sehen Sie zu, daß Sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden England verlassen, sonst kann ich für Ihre Sicherheit nicht mehr garantieren…«

Der Anrufer legte auf und ließ einen leise fluchenden, sehr nachdenklichen Teppich-Waffenhändler zurück.

 

 

*

 

»Man freut sich, wieder mal mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen, Mister Picket«, begrüßte Parker den schlanken, sehr gepflegt wirkenden älteren Herren, der irgendwie an einen pensionierten Kolonialoffizier erinnerte.

Horace Pickett hatte sich in früheren Jahren als sogenannter Eigentumsverteiler betätigt und betuchte Leute um ihre Brieftaschen erleichtert. Eines Tages war er jedoch an einen Mafia-Boß geraten, der in seiner Brieftasche nicht nur Geldbündel, sondern vor allem wichtige Papiere verwahrt hatte.

Dieser Mann hatte umgehend seine Killer auf Picket gehetzt, und nur dem beherzten Eingreifen eines gewissen Josuah Parker war es zu verdanken, daß er noch unter den Lebenden weilte. Seitdem stand er auf der richtigen Seite des Gesetzes und rechnete es sich zur Ehre an, dem Butler und Lady Agatha bei der Auflösung von Kriminalfällen behilflich zu sein.

Parker trug eine alte Lederjacke und eine speckige Ledermütze, eine Kluft, wie sie von Tausenden von Londoner Taxifahrern bevorzugt wurde.

Auf dem Dach seines Privatwagens prangte unübersehbar das Taxi-Schild, und neben dem umfangreichen Armaturenbrett war ein Taxameter zu sehen.

Parker hatte die stille Seitenstraße in Chelsea langsam dahinrollend wie ein fahrgastsuchender Taxichauffeur abgefahren und dann gehalten, als Pickett am Straßenrand auftauchte und ihn abwinkte.

»Es sieht so aus, als wolle sich unser Mann absetzen, Mister Parker«, berichtete Pickett, »im Lauf des Tages sind immer wieder kleine Lieferwagen aufgetaucht und in der Einfahrt verschwunden. Mister Ben-Khalid scheint nur noch einige wertvollere Einrichtungsgegenstände wegschaffen zu lassen, um sich dann selbst aus dem Staub zu machen. Sollen wir ihn aufhalten?«

»Das dürfte nicht nötig sein, Mister Pickett. Man kennt das Ziel des Mister Ben-Khalid. Wie man in Erfahrung bringen konnte, liegt im Hafen von Southampton ein älterer Frachter, der von einer von Mister Ben-Khalids Firmen gechartert wurde, angeblich, um Maschinenteile in den vorderen Orient zu transportieren. Mister McWarden war so freundlich, dies zu eruieren. Dieser Frachter dürfte das Ziel Mister Ben-Khalids sein, wenn er in Kürze der Insel den Rücken kehrt.«

»Meine Neffen haben die Leitung Mister Ben-Khalids angezapft und ein sehr interessantes Gespräch mitbekommen«, fuhr Pickett fort. »Der unbekannte Anrufer wußte zu berichten, daß man einen gewissen Colonel erwischt hat, und empfahl Mister Ben-Khalid, sich schleunigst abzusetzen, da für seine Sicherheit sonst nicht mehr garantiert werden könne. Außerdem gab es Streit um hunderttausend Pfund, die Ben-Khalid dem Anrufer dafür gegeben hatte, daß dieser für die Sicherheit seiner Transporte Sorge trug.«

»Sicher haben Ihre Neffen das Gespräch aufgezeichnet«, vermutete Parker, während er sein hochbeiniges! Monstrum in eine Seitenstraße steuerte.

»Selbstverständlich, Mister Parker. Ich hoffe, Sie können damit etwas anfangen.«

Pickett holte eine kleine Tonbandkassette aus der Manteltasche und reichte sie Parker, der sie in den eingebauten Rekorder einlegte und startete. Mit ausdrucksloser Miene lauschte er dem in ausgezeichneter Qualität aufgenommenen Mitschnitt.

»Ist Ihnen damit gedient, Mister Parker?« erkundigte sich Horace Pickett und sah den Butler gespannt von der Seite an.

»In der Tat, Mister Pickett, dieses Gespräch bestätigt nur die Vermutung, die meine bescheidene Wenigkeit schon lange hegt. Damit schließt sich der Kreis, wie man so schön zu sagen pflegt. Die Waffenaffäre dürfte kurz vor ihrem Abschluß stehen.«

»Sie kennen den Anrufer?« wollte Pickett neugierig wissen.

»Er ist mir nicht unbekannt, Mister Pickett. Man hatte das Vergnügen, ihn in Myladys Haus begrüßen zu dürfen.«

Parkers Wagen rollte gerade wieder an Ben-Khalids Villa vorbei, als es in Picketts Brusttasche zu piepsen begann.

»Man scheint mir etwas Wichtiges mitteilen zu wollen, Mister Parker«, entschuldigte sich Pickett und holte ein kleines Funksprechgerät hervor.

Er lauschte einen Augenblick, dann wandte er sich erneut an Parker. »Um Ben-Khalids Haus wird es plötzlich ungemein lebendig, Mister Parker. Einige verdächtig wirkende Fahrzeuge sind an der Rückseite seines Grundstücks aufgetaucht, und wie Sie selbst sehen, wirken die Gehwege an der Vorderseite jetzt ungemein belebt. Meine Neffen vermuten einen Überfall auf Ben-Khalids Haus und bitten um nähere Instruktionen.«

»Man sollte sich noch etwas zurückhalten und auf die reine Observation beschränken. Zu gegebener Zeit wird man neue Instruktionen erteilen«, gab Parker würdevoll zurück und prüfte aufmerksam die vor ihm liegende Straße. Tatsächlich waren jetzt, wo die Dämmerung langsam einsetzte, erstaunlich viele Menschen in dieser abgelegenen Seitenstraße unterwegs.

Dabei handelte es sich seltsamerweise durchweg um jüngere, sportlich wirkende Männer, die sich den Anschein harmloser Passanten gaben.

Parker, der einen Blick für so etwas hatte, konnte insgesamt sechs junge Männer ausmachen, die mit Sicherheit alles andere als harmlos waren und deren Interesse eindeutig der Villa Ben-Khalids galt.

»Die Leute stellen sich zwar gar nicht mal so ungeschickt an, sind aber für einen Profi dennoch problemlos zu erkennen«, ließ sich Pickett vernehmen, der wie Parker aufmerksam Straße und Gehwege beobachtete.

»Man sollte davon ausgehen, daß dies in der Absicht der Herren liegt, Mister Pickett. Man scheint von anderen Geschehnissen ablenken zu wollen, die an anderer Stelle mit Sicherheit zur gleichen Zeit ablaufen.«

»Sehe ich genauso.« Pickett nickte und lauschte erneut seinem Funksprechgerät, das sich in diesem Augenblick wieder meldete.

»Man scheint von der Rückseite ins Haus eindringen zu wollen, Mister Parker«, meldete er. »Sollen meine Neffen eingreifen?«

»Dies wäre vielleicht durchaus angebracht, Mister Pickett. Man sollte allerdings äußerste Vorsicht walten lassen und unnötige Gewaltanwendung verhindern. Um die Herren auf der Vorderseite wird sich meine bescheidene Wenigkeit kümmern und darum bitten, von Ihnen assistiert zu werden.«

»Mit Vergnügen, Mister Parker.« Pickett nickte gelassen und öffnete die Beifahrertür, um zur Tat zu schreiten.
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Horace Pickett bot das Bild eines alten, nicht mehr ganz gesunden Mannes, der sich in der Gegend nicht auskannte und eine bestimmte Nummer suchte. Er schlurfte mit gebeugtem Rücken langsam den Gehweg entlang und studierte einen kleinen Zettel, den er immer wieder dicht vor seine offensichtlich kurzsichtigen Augen hielt, um etwas abzulesen.

Er befand sich gerade auf der Höhe von zwei jungen Männern, die nebeneinander schlenderten und laut über Fußballergebnisse diskutierten.

»Verzeihung, die Herren, könnten sie mir möglicherweise helfen?« nuschelte Pickett und blieb unsicher vor den beiden stehen.

»Na, was gibt’s denn, Alterchen, suchste ‘ne Adresse?« fragte einer der beiden grinsend und beugte sich über den Zettel, den der hilflose alte Mann ihm entgegen hielt.

Einen Moment später erwischte ihn der scharfgebündelte Strahl einer kleinen Spraydose, die Pickett unter dem Zettel verborgen gehalten hatte. Diese Dose stammte aus Parkers Beständen und enthielt ein hochwirksames, sofort einsetzendes Betäubungsgas, das sich auf die Schleimhäute des jungen Mannes legte.

Pickett schwenkte sofort herum und belegte auch den Partner mit einer ausgiebigen Gasdusche. Er selbst schützte sich durch eine von Parkers Spezialzigarren mit eingebautem Atemfilter, die er zwischen den Zähnen festgeklemmt hatte.

Die beiden jungen Männer sanken zu Boden und rührten sich nicht mehr. Pickett verwandelte sich wieder in einen etwas tatterigen, alten Mann und beugte sich hilflos über die beiden, um sie zu untersuchen.

Einen Moment später richtete er sich mühsam auf und sah scheinbar hilfesuchend die Straße auf und ab. Er entdeckte die anderen jungen Männer und winkte ihnen heftig.

Parker hatte die Seitenscheibe seines Privatwagens herabgekurbelt und spannte die Gummistränge seiner Gabelschleuder. Die erste hartgebrannte Tonmurmel sirrte durch die Luft und legte sich auf die Stirn des jungen Mannes, der Pickett fast erreicht hatte. Er sprang vor Überraschung etwas in die Luft, warf die Beine hoch und schlug lang auf die Betonplatten des Gehweges.

Der hinter ihm laufende Mann stoppte abrupt seine Fahrt und sah sich mißtrauisch um. Irgendetwas schien ihm hier nicht ganz geheuer zu sein. Bevor er sich aber zu etwas entscheiden konnte, traf es auch ihn.

Eines von Parkers Spezialgeschossen sauste gegen seine Nasenwurzel und ließ ihn leise aufschreien. Er faßte sich ebenso erstaunt wie schmerzerfüllt an die getroffene Stelle, registrierte plötzlich das ganze Ausmaß des Schmerzes, der ihn angefallen hatte, und legte sich gleichfalls auf den Boden.

Die verbleibenden Männer trauten der Sache nicht und beschlossen, sich schleunigst abzusetzen. Sie wandten sich abrupt um und liefen zu einem dunklen, am Straßenrand geparkten Ford.

Parker setzte seinen Privatwagen in Gang und nahm die Verfolgung auf. Als er an beiden Männern vorbeikam, legte seine schwarzbehandschuhte Rechte einen der zahlreichen Kipphebel auf dem Armaturenbrett um und sorgte für den Ausstoß einer ansehnlichen Rauchwolke, die aus einem Rohr neben dem Auspuff quoll.

Die Flüchtenden gerieten in diese Wolke, spürten plötzlich ein heftiges Schlafbedürfnis und ließen sich einfach fallen. Sie streckten sich neben ihrem Wagen aus und produzierten gleich darauf laute Schnarchtöne.
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»Seltsam, Mister Parker, die Waffen und Funkgeräte dieser Leute… die stammen doch eindeutig aus staatlichen Beständen. Und die Kerle selbst sehen mir eigentlich auch nicht wie Gangster aus, und ich kenne mich da aus, wie ich behaupten darf. Was hat das zu bedeuten?«

»Die Herren dürften diese in der Tat vom Staat zur Verfügung gestellte Ausrüstung zu Recht tragen, Mister Pickett«, stellte Parker gemessen fest. »Die Herren selbst dürften sogenannte Staatsdiener sein, die sich hier im Auftrag ihres Vorgesetzten aufhielten.«

»Das verstehe ich nicht ganz, Mister Parker.« Horace Pickett schaute den Butler kopfschüttelnd an. »Das sollten Sie mir näher erklären.«

»Eine solche Erklärung bin ich Ihnen in der Tat schuldig, Mister Pickett.« Parker hatte die Leibesvisitation der bewußtlosen jungen Männer beendet und richtete sich wieder auf.

»Da bin ich aber gespannt, Mister Parker. Ich muß zugeben, ich bin ein wenig verwirrt.«

»Was durchaus zu verstehen ist, Mister Pickett. Die Herren dürften Angehörige einer bestimmten Abteilung des militärischen Abschirmdienstes sein und von ihrem Vorgesetzten den Auftrag erhalten haben, zu dieser Zeit und Stunde auffällig-unauffällig vor Mister Ben-Khalids Villa zu patrouillieren und dafür Sorge zu tragen, daß sich niemand von der Vorderseite oder den Seiten dem Haus nähern kann. Von der Rückseite sollte gleichzeitig ein anderes Kommando eindringen und Mister Ben-Khalid überraschen. Man hat ihnen allerdings mit Sicherheit nicht gesagt, daß dieses andere Kommando, daß Ihre Neffen inzwischen überwältigt haben, keinesfalls Kollegen sind, sondern gedungene Mörder, die den Auftrag hatten, Mister Ben-Khalid zu ermorden.«

»Moment mal, Mister Parker, das heißt ja…« Horace Pickett sah den Butler perplex an und schüttelte den Kopf.

»So ist es, Mister Pickett. Mister Ben-Khalids Hauptkomplice in dieser ganzen Waffendiebstahls- und Schmuggelaffäre ist ein hochstehender Geheimdienstmann, der dafür Sorge trug, daß die Waffenlieferungen unbehelligt das Land verlassen konnten. Er versorgte Mister Ben-Khalid mit Informationen darüber, welche Waffenarsenale am besten zu überfallen waren, indem er sie jeweils kurz vorher selbst inspizierte und seine Beobachtungen weitergab. Der gleichfalls für Mister Ben-Khalid arbeitende Colonel Snyder besorgte dann mit seinen Leuten den eigentlichen Diebstahl, indem er sich als der hohe Offizier, der er ja war, Zugang zu den jeweiligen Depots verschaffte.«

»Mußte er nicht befürchten, erkannt zu werden?«

»Er machte zuvor immer Maske, Mister Pickett, wichtig war ja nur sein entschiedenes Auftreten, das er als Offizier wie gesagt beherrschte.«

»Aber als Mylady und Sie seinen eigenen Standort besichtigten, war er gezwungen, ohne Maske gegen Sie vorzugehen, nicht wahr?«

»Mit dem bekannten Ergebnis, Mister Pickett. Auch dieser Colonel war Myladys Temperament nicht gewachsen.«

»Ja, ja, Lady Agatha.« Pickett lächelte versonnen. »Sie ist wirklich einmalig, Mister Parker.

Wer ist denn nun dieser hochstehende Geheimdienstmann?« wollte Pickett wissen. »Darf man das erfahren, Mister Parker?« .

»Derselbe Mann, der Mylady im Auftrag seines Ministers die Aufklärung dieses Falles antrug. Dadurch glaubte er natürlich besonders gut über Myladys jeweiligen Wissensstand unterrichtet zu sein, obwohl Mylady wie stets keine wie auch immer gearteten Informationen weitergab. Da aber Mylady mehrfach betonte, daß Sie kurz vor Abschluß des Falles stehe…«

»Er kannte eben die Lady nicht, Mister Parker«, amüsierte sich Pickett, »sonst hätte er gewußt, daß Mylady dazu neigt, einen Fall bereits als gelöst zu betrachten, bevor er überhaupt begonnen hat.«

»So ist es, Mister Pickett.« Parker drehte sich nach einem von Picketts >Neffen< um, der aus Ben-Khalids Villa auf sie zukam.

»Sie wissen, daß der Teppichhändler weisungsgemäß entkommen konnte, Mister Parker?« erkundigte er sich höflich.

»In der Tat, junger Mann. Sie haben übrigens ausgezeichnete Arbeit geleistet, wenn man das an dieser Stelle erwähnen darf.«

»Vielen Dank, Sir. Der erwartete Anruf kam eben durch. Wieder die Stimme, die sich mit diesem Ben-Khalid wegen der hunderttausend Pfund stritt. Er war sehr überrascht, meine Stimme zu hören, und noch überraschter, als ich ihm sagte, ich gehöre zu Khalids Wächtern und hätte zusammen mit Kollegen sein Mordkommando überwältigt. Als er dann noch hörte, daß mein angeblicher Chef mit unbekanntem Ziel abgereist wäre, hat er einfach eingehängt.«

»Wie ich schon erwähnte, ausgezeichnete Arbeit.« Parker nickte anerkennend und wandte sich an Horace Pickett. »Damit kommen wir zum sogenannten Schlußakt, Mister Pickett. Diese Angelegenheit dürfte nicht zuletzt dank Ihrer und Ihrer Neffen ausgezeichneten Arbeit in wenigen Stunden erledigt sein.«

»Es war mir und meinen Neffen wie immer ein ausgesprochenes Vergnügen, Mister Parker.«

»Mylady wird sich selbstverständlich für Ihren Einsatz angemessen erkenntlich zeigen«, verabschiedete sich Parker, als er seinen Privatwagen bestieg.

»Was man dankend ablehnen müßte. Uns war das Vergnügen, mit Ihnen arbeiten zu dürfen, Lohn genug.« Horace Pickett winkte Josuah Parker zu und stieg zu einem seiner Neffen in den Wagen.

 

 

*

 

Der Butler begab sich gemessenen Schrittes zum Telefon, das sich gerade bemerkbar machte, und hob ab.

»Im Haus der Lady Simpson. Was kann man für Sie tun?« meldete er sich höflich.

»Gratuliere, Parker, sieht so aus, als hätten Sie es geschafft, die Waffenaffäre aufzudecken«, meldete sich eine beherrscht und kultiviert klingende Männerstimme am anderen Ende der Leitung.

»Man bedankt sich für die Glückwünsche, Sir«, gab Parker würdevoll zurück. »Meine Wenigkeit muß allerdings einräumen, daß es nicht allzu schwer war. Mylady hatte keine große Mühe, den Fall zu klären, um der Wahrheit die Ehre zu geben.«

»Unsinn, was heißt, Mylady hatte keine Mühe, Parker, Sie sind es doch, der die Fäden zieht, niemand sonst! Ihre Lady ist doch höchstens gut dafür, Verwirrung zu stiften, mehr nicht. Schade, ich habe Sie unterschätzt, das hätte nicht sein dürfen.«

»Man darf davon ausgehen, daß sie sich abzusetzen gedenken, Sir?«, erkundigte sich Parker höflich.

»Natürlich, was dachten sie denn? Nachdem Sie den Colonel und Ben-Khalid haben auffliegen lassen, habe ich doch keine Zukunft mehr in diesem Land! Ich bin gerade dabei, es zu verlassen, aber das ahnen Sie sicher bereits.«

Der Anrufer machte eine Pause und räusperte sich lautstark. »Wie sind Sie eigentlich auf mich gekommen, Parker, doch sicher nicht erst durch die Aussagen des Colonels und Ben-Khalids, oder?«

»Es gab in der Tat einige Hinweise, die Sie von Anfang an belasteten, Sir. So fiel meiner bescheidenen Person im Zug der Recherchen auf, daß Sie immer kurz vor einem Überfall auf ein Waffenlager dieses kurz vorher inspiziert hatten. Außerdem leiteten Sie die Ermittlungen gegen Mister Ben-Khalid, ohne jemals zu einem positiven Abschluß zu kommen. Außerdem erfuhr man, daß Sie den Zollbehörden die Anweisung gegeben hatten, die von Mister Ben-Khalid gecharterten Frachter in Ruhe zu lassen, da Ihre Behörde damit befaßt wäre. Letztendlich, Sir, konnte man auch eruieren, daß Sie für einen Beamten der Krone einen bemerkenswert anspruchsvollen Lebensstil führen, ohne von Haus aus die Mittel dafür mitgebracht zu haben. Es war, um es mal so auszudrücken, das Zusammenfügen vieler kleiner Puzzlesteine, die das Gesamtbild schließlich abrundeten und Sie unwiderlegbar belasteten.«

»Nun ja, irgendwann mußte damit ja Schluß sein. Ich habe nie damit gerechnet, daß es ewig so weitergeht. Sie haben mit Sicherheit McWarden veranlaßt, diskret die Fahndung einzuleiten und die Grenzen zu überwachen, nicht wahr?«

»Davon sollten Sie ausgehen, Sir.«

»Das dachte ich mir.« Der Anrufer lachte leise. »Nochmals, mein Kompliment, Parker! Ich habe mir allerdings zwischenzeitlich ein recht ansehnliches Pfand beschafft, deshalb rufe ich an.«

Die Stimme des Anrufers wurde schärfer. »Ich habe gestern am Spätnachmittag im Haus Ihrer Lady angerufen, in dem nur Ihre Miß Porter anwesend war, und sie gebeten, in meinem Haus gewisse, streng geheime Unterlagen für Sie abzuholen. Da mich Miß Porter von meinem Besuch mit McWarden in Ihrem Haus kannte, hatte sie keinerlei Bedenken und kam sofort unbesorgt vorbei. Es war ein Kinderspiel, sie zu überwältigen. Miß Porter wird mich auf meiner Flucht begleiten und erst wieder freigelassen, wenn ich in Sicherheit bin. Also sorgen Sie dafür, daß ich von den Behörden nicht belästigt werden. Ist das klar, Parker?«

»Vollkommen, Sir Winston«, gab Parker ruhig zurück. »Meine Wenigkeit wird alles tun, um Miß Porter nicht zu gefährden.«

»Vergessen Sie’s nur nicht, sonst wird die Kleine nicht mehr lange leben«, drohte der Anrufer und legte auf.

»Wer besaß die Frechheit, mich beim Frühstück zu stören, Mister Parker?« erkundigte sich Agatha Simpson und sah den Butler stirnrunzelnd an.

Der Tisch vor Mylady war mit den bescheidenen Bestandteilen ihrer sogenannten Diät gedeckt und bog sich förmlich unter der Last der aufgetragenen Köstlichkeiten.

»Sir Winston Hammerfield gab sich die Ehre«, meldete Parker und blieb diskret hinter seiner Herrin stehen.

»Winston Hammering?« wunderte sich die die Lady und bewies wieder mal ihr lückenhaftes Namensgedächtnis, »wer soll das sein, Mister Parker? Ich hoffe, Sie erinnern sich noch, ich selbst habe ja alle Daten abrufbereit im Kopf. Man sagt mir nicht umsonst nach, ein computerähnliches Gedächtnis zu haben.«

»Was keinesfalls übertrieben ist, Mylady«, schwindelte Parker ungeniert und verneigte sich andeutungsweise. »Sir Winston Hammerfield ist jener Herr vom militärischen Geheimdienst, der Mylady zusammen mit Mister McWarden aufsuchte, um Hilfe bei der Aufklärung der Waffenaffäre zu erbitten.«

»Na und… was will er denn noch? Die Sache ist doch längst erledigt, da kräht doch kein Hahn mehr danach«, wandte sie sich wieder ihrem Frühstück zu.

»Mister Hammerfield kündigte seine bevorstehende Flucht an, Mylady«, erklärte Parker, ohne eine Miene zu verziehen. »Außerdem machte er auf einen Pfand aufmerksam, über das er zur Zeit bedauerlicherweise verfügt.«

»Machen Sie’s nicht so spannend und kommen Sie endlich zur Sache, Parker«, forderte Mike Rander, der gleichfalls anwesend war. Er wollte an diesem Vormittag einige wichtige Angelegenheiten mit der Lady besprechen und war deshalb bereits zum Frühstück von der nahen Curzon Street herübergekommen.

»Richtig, Mister Parker. Seien Sie nicht so umständlich und sagen Sie endlich, was Sie sagen wollen«, forderte auch die Lady und sah ihn mißbilligend an.

»Wie Mylady sehr richtig vermuteten, ist Sir Winston in Wirklichkeit der Drahtzieher der ganzen Affäre«, erläuterte Parker gemessen. »Er kundschaftete die besten Gelegenheiten für die Waffendiebstähle aus, verständigte jeweils Mister Ben-Khalid, und dieser wiederum beauftragte den mit ihm liierten Colonel Snyder mit der Durchführung. Beim Abtransport der Waffen hatte Mister Ben-Khalid gleichfalls keine Schwierigkeiten zu befürchten, da Mister Hammerfield vom militärischen Geheimdienst seine schützende Hand über ihn hielt.«

»Das habe ich immer vermutet?« wunderte sich die Lady und verschluckte sich beinahe an einem Stück Lachs. »Nun ja, Mister Parker, das stimmt allerdings. Ich wollte nur noch warten, um zu sehen, wann auch Sie endlich darauf kommen. Sie haben zwar etwas lange dafür gebraucht, aber immerhin.« Sie räusperte sich explosionsartig und wandte sich wieder ihrem Frühstück zu.

»Ist nicht zu fassen, das müssen Sie mir näher erklären«, schüttelte Mike Rander verwundert den Kopf.

»Vielleicht etwas später, Sir, da man im Augenblick über Miß Porter nachdenken sollte«, bat Parker höflich.

»Ja, richtig, wo steckt das gute Kind eigentlich?« erkundigte sich die Hausherrin.

»Sie rief gestern abend an und sagte, daß sie zu einer plötzlich erkrankten Freundin gefahren und in drei oder vier Tagen zurück wäre«, erinnerte sich Mike Rander.

»Ein Anruf, der von Sir Winston erzwungen wurde, Sir«, gab Parker gemessen zurück. »Sir Winston lockte Miß Porter in sein Haus und nahm sie als Pfand für seine Flucht, wie er gerade meiner Wenigkeit am Telefon erklärte.«

»Das sagen Sie erst jetzt, Parker?« Rander sprang auf und starrte den Butler entgeistert an.

»Ich muß mich doch sehr wundern, Mister Parker.« Lady Agatha blickte eisig drein und legte die Serviette beiseite. Ihr war der Appetit gründlich vergangen. Kathy Porter, die in ihrem Haus als Sekretärin und Gesellschafterin arbeitete, war für sie mehr als eine Angestellte und wurde wie die eigene Tochter behandelt.

»Der Fluchtweg Sir Winstons dürfte bekannt sein, er sollte dem des Mister Ben-Khalid entsprechen«, erklärte Parker würdevoll.

»Nachdem Hammerfield versucht hat, ihn umbringen zu lassen?« wunderte sich Mike Rander.

»Ein Gebot der Not, Sir, um es mal so auszudrücken. Die beiden Herren werden mit der >Oriental Star< die Insel verlassen wollen. Diese will nach den Informationen der Hafenmeisterei Southampton gegen Abend verlassen.«

»Sie haben doch sicher veranlaßt, daß das Schiff überwacht wird, oder?«

»Selbstverständlich, Sir. Deshalb werden die beiden Herren mit Sicherheit nicht im Hafen an Bord gehen.«

»Was soll das, Mister Parker, reden Sie endlich Klartext«, verlangte die ältere Dame, die sich Sorgen um Kathy Porter machte.

»Man darf davon ausgehen, daß die Herren das Schiff erst außerhalb der Dreimeilen-Zone betreten werden, da sie mit einer Überwachung im Hafen rechnen«, erläuterte Parker. »Meine bescheidene Wenigkeit hat bereits alles in die Wege geleitet, um den Schlußakt nach Myladys ganz besonderen Wünschen zu gestalten und Miß Porter zu befreien.«

»Das wollte ich mir aber auch ausgebeten haben, Mister Parker! Ich hoffe, Sie haben meine Vorstellungen genau erahnt und enttäuschen mich nicht, womit ich ehrlich gesagt fest rechne.«

»Meine bescheidene Wenigkeit hofft, Mylady zufriedenstellen zu können«, gab Parker würdevoll zurück, ohne eine Miene zu verziehen.

 

 

*

 

Der kleine Fischkutter sah aus, als würde er gerade noch von Farbe und Teer zusammengehalten, auf keinen Fall aber einen Seegang überstehen. Er schien morsch und verrottet zu sein und sich ins Dock zurückzusehnen.

»Sie glauben doch wohl nicht, daß ich einen Fuß auf diese Schiffskarikatur setze, Mister Parker?« empörte sich Lady Agatha. »Das Ding säuft doch jeden Augenblick ab.«

»Sehr vertrauenswürdig sieht der Kutter allerdings nicht aus Parker«, stimmte Mike Rander ihr zu. »Konnten Sie nichts Besseres auftreiben in der Eile?«

Das Trio stand an einem kleinen, versteckt liegenden Kai des Fischereihafens, der eigentlich gar nicht mehr benutzt wurde. Parker hatte den Kutter absichtlich hier vertäuen lassen, um unbemerkt an Bord gehen zu können.

»Das Äußere täuscht, wenn man darauf verweisen darf«, erklärte er würdevoll. »Der scheinbar bedenkliche Zustand ist eine gelungene Tarnung, um die Behörden irre zu führen. In Wirklichkeit sind Maschine und Elektronik Spitzenprodukte der einschlägigen Industrie. Man hat sich das Fahrzeug bei jemand ausgeliehen, der meiner bescheidenen Wenigkeit verpflichtet ist.«

»Wer schuldet Ihnen eigentlich keinen Gefallen, Parker?« wunderte sich Mike Rander. »Wer ist denn der Besitzer dieses Rennbootes?«

»Der Begriff >Rennboot< ist gar nicht so abwegig, Sir. Der Besitzer beschäftigt sich mit Schmuggel aller Art und legt verständlicherweise großen Wert darauf, über ein Fahrzeug zu verfügen, das den Booten der zuständigen Behörden überlegen ist.«

»Ich werde selbstverständlich das Steuer übernehmen und das Boot persönlich testen, Mister Parker«, kündigte die Lady an. »Erzählen kann man viel, ich pflege mich immer selbst zu überzeugen.«

Sie schob Parker etwas beiseite und stampfte über die vibrierende Laufplanke an Deck. Mike Rander und Parker beeilten sich, der passionierten Detektivin zu folgen, schließlich kannten sie das etwas ungestüme Temperament der Lady. Sie standen kaum an Bord, als die schwere Maschine auch schon aufbrüllte. Wunderbarerweise hatte es Mylady geschafft, den Anlasser sofort zu finden.

Das Boot schwenkte herum und krachte erst mal mit dem Bug gegen die Kaimauer. Zum Glück waren die schweren Fender in der Lage, größeren Schaden zu verhüten.

»Das Steuer ist doch nicht in Ordnung, Mister Parker«, monierte die Lady umgehend. »Etwas stimmt da nicht, ich wußte doch gleich, Sie haben sich da Schrott andrehen lassen.«

»Wie Mylady zu wünschen geruhen.« Parker war durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Er drängte seine Herrin unauffällig zur Seite und übernahm selbst das Ruder. Wenige Minuten später hatte der Kutter das Hafenbecken hinter sich gelassen und strebte der freien See zu.

 

 

*

 

Als sich das leistungsfähige Funkgerät meldete, war Parker gezwungen, Mylady wieder das Ruder zu überlassen. Prompt kam es zu ernsthaften Verwicklungen. Einige dem Hafen zustrebende Segler waren tatsächlich der Ansicht, daß sie Vorfahrt hatten, nur weil das der internationalen Ordnung entsprach.

Sie verließen sich darauf, daß der Führer des auf sie zusteuernden Kutters diese Bestimmungen kannte und setzten daher unbeirrt ihren Kurs fort. Das erwies sich als verhängnisvoller Fehler.

Mylady dachte nicht daran, auszuweichen. Sie kannte nur ihre eigene Vorfahrt, und zwar zu jeder Zeit.

Mike Rander der neben ihr auftauchte, warf einen entsetzten Blick auf die schon recht nahen Segelboote und wandte sich besorgt an Agatha Simpson.

»Sollte man nicht besser ausweichen, Mylady? Meines Wissens ist ein Motorschiff einem Segler gegenüber immer ausweichpflichtig, außerdem könnten die Boote vor uns gar nicht mehr ausweichen, selbst wenn sie wollten.«

»Das ist es ja eben, die wollen nicht, mein lieber Junge, die stellen sich stur. Aber die kennen mich noch nicht!«

Mike Rander versuchte zu retten, was zu retten war. Er lenkte die Lady ab, indem er auf einen imaginären Punkt an ihrer Steuerbordseite deutete, und nutzte die Gelegenheit, um nach dem Ruder zu greifen und es beherzt herumzuwirbeln.

Der Kutter legte sich auf die Seite und ächzte in seinen morschen Planken. Das Deck neigte sich nach Backbord, Mylady verlor den Halt unter den Füßen und trat eine kleine Rutschpartie auf ihrer Kehrseite an. Im letzten Moment ließ Mike Rander das Ruder los, der Kutter richtete sich wieder auf, und die Lady kam kurz vor der Reling zum Halten.

Einige Segelboote rauschten nahe an ihnen vorbei und streiften fast den Kutter, eines von ihnen schabte mit dem Rumpf an dem Kutter entlang und wurde unter Wasser gedrückt, worauf sich die Besatzung durch einen Sprung in die See rettete und Zuflucht in einer fürsorglich mitgenommenen Rettungsinsel suchte, die sich beim Aufschlag auf das Wasser automatisch aufgeblasen hatte.

Mylady raffte sich gerade wieder auf und öffnete den Mund, um lauthals zu protestieren, als Mike Rander das Schlauchboot sah, das nur wenig voraus durchs Wasser glitt und auf einen kleinen Frachter zuhielt.

»Das da vorn dürften die Gangster sein, hinter denen Sie her sind, Mylady«, vermutete Rander und wies auf das Schlauchboot.

»Dies entspricht durchaus den Informationen, die mir Mister McWarden per Funk übermittelte«, erklärte Josuah Parker, der wieder zum Ruderstand kam.

»Ich werde die Strolche einfach überfahren und in die Tiefe schicken«, kündigte die Lady an und griff bereits wieder nach dem Ruder.

»Miß Porter dürfte sich gleichfalls in dem Schlauchboot befinden, Mylady«, warnte Mike Rander sie. »Wenn Sie Miß Porter opfern wollen…«

»Was denken Sie denn von mir, mein lieber Junge? Lassen Sie sich lieber was einfallen«, schwenkte sie sofort um und sah den Butler an. »Mister Parker, Sie dürfen sich Gedanken darüber machen, wie wir das Kind befreien können und gleichzeitig die Banditen erwischen. Natürlich weiß ich bereits, wie ich das anstellen würde, aber Sie dürfen zeigen, daß Sie von mir gelernt haben.«

»Wie Mylady zu meinen belieben.« Parker lüftete andeutungsweise die Melone und blieb höflich und gemessen. Es gab keine Situation, die ihn ernsthaft aus der Fassung zu bringen vermochte. Er deutete auf einen großen Holzkoffer an Deck. »Es käme darauf an, den Kutter in geringem Abstand an dem Schlauchboot vorbeizumanövrieren, um es dann zu entern. Eine ungemein schwierige Aufgabe, die eigentlich nur Mylady lösen könnten…«

 

 

*

 

Die ältere Dame hatte sich eine Fischerkluft übergezogen, in der sie aussah wie ein verkleideter Grizzlybär. Sie befand sich allein an Bord und steuerte den Kutter mit grimmiger Entschlossenheit in geringer Entfernung am Schlauchboot vorbei.

Die Heckdünung des Kutters erreichte das kleine Gummiboot und brachte es zum Schwanken. Die Insassen griffen nach den wulstigen Bootsrändern und hielten sich krampfhaft fest.

Genau diese Reaktion hatte Josuah Parker vorausgesehen. Plötzlich tauchten links und rechts vom Boot zwei Froschmänner aus dem Wasser und warfen sich über die Gummiwülste ins Bootsinnere. Sie ergriffen die dort hockenden Männer und zogen sie blitzschnell über Bord.

Bevor die Geschnappten überhaupt begriffen, wie ihnen geschah, wurden sie schon unter Wasser gedrückt und ihrer Luftversorgung beraubt. Einen Moment später waren sie von den beiden Froschmännern durch gezielte Handkantenschläge außer Gefecht gesetzt.

Die Taucher zogen sich ins Boot und zerrten die beiden Herren, die sich als Sir Winston Hammerfield und Yussuf Ben-Khalid herausstellten, zu sich herein.

»Man hofft, Sie den Umständen entsprechend bei guter Gesundheit anzutreffen, Miß Porter«, ließ sich einer der Froschmänner vernehmen und befreite die junge Dame, die gefesselt auf dem Boden des Bootes lag, von ihren Stricken.

»Danke, Mister Parker. Das war wirklich Rettung in letzter Sekunde. Die beiden Strolche wollten mich unterwegs auf hoher See gefesselt über Bord gehen lassen.« Sie lächelte verzerrt und nickte Mike Rander schweigend zu.

In diesem Augenblick entdeckte Parker die Gefahr, in der sie plötzlich schwebten. Mylady hatte den Kutter gewendet und kam mit schäumender Bugwelle heran. Sie hatte wohl die löbliche Absicht, längsseits zu gehen und alle an Bord zu nehmen. Leider schätzte sie den Abstand zum Schlauchboot falsch ein und war drauf und dran, es zu rammen.

»Pardon, Miß Porter, Mister Rander«, entschuldigte sich Parker im voraus und versetzte den beiden einen herzhaften Stoß in den Rücken. Während sie bereits ins Wasser klatschten, packte Parker die beiden Verbrecher und warf sie hinterher, bis er selbst schließlich durchaus würdevoll folgte…

Einen Moment später rauschte der Kutter über das Gummiboot hinweg und zerfetzte es förmlich. Parker schwamm dem inzwischen langsamer werdenden Kutter nach und schaffte es, sich an einer außenbords hängenden Leine an Deck zu ziehen, wo er schließlich das Ruder übernahm und alle Schiffbrüchigen aufnehmen konnte.

 

 

*

 

»Verdammt, Mister Parker, was treiben Sie denn solange da draußen?« beschwerte sich ungeduldig der Chief-Superintendent über Funk. McWarden befand sich nach wie vor an Land und wartete ungeduldig darauf, Hammerfield und Ben-Khalid verhaften zu können.

»Mylady ist momentan damit beschäftigt, mit den beiden Herren einige Schwimm- und Tauchübungen durchzuführen, Sir«, teilte Parker mit. »Es sieht so aus, als sollten sich diese Übungen noch etwas hinziehen. Man wird Sie aber rechtzeitig von der Rückkehr in den Hafen unterrichten.«

Er schaltete das Gerät ab und wandte sich zu seiner Herrin um, die das Schleppnetz in die Tiefe sinken ließ. Im Netz hingen die Herren Hammerfield und Ben-Khalid und klammerten sich verzweifelt an den Maschen fest. Selbstverständlich hatte Mylady sie mit Sauerstofflaschen versorgt, damit sie nicht ertranken.

»Die beiden Strolche haben es eigentlich nicht verdient, Mister Parker, daß ich ihnen diesen herrlichen Unterwasserausflug biete«, wandte sich Mylady an Josuah Parker, der ihr einen großen Becher mit verführerisch duftendem Grog reichte. »Aber was soll’s, die nächsten Jahre im Gefängnis werden sie noch lange von dieser Seefahrt zehren. Ich kann meine Pfadfindertugenden halt nicht verleugnen, und verwöhne gern meine Gegner.«

»Mylady sind einfach zu gut für diese Welt«, bemerkte Parker höflich und wandte sich diskret ab, um ein andeutungsweise um seine Lippen zucken des Lächeln zu verbergen. Ein hochherrschaftlicher britischer Butler zeigte grundsätzlich keine wie auch immer geartete Gefühlsregung.

 

-ENDE-

 

Nächste Woche erscheint Butler Parker Band 340 Günter Dönges

 

PARKER setzt zum Zielflug an

 

Lady Agatha ist sichtlich und sittlich entrüstet, als sie sich einen Videofilm zu Gemüte führen will und schon nach den ersten Metern feststellen muß, daß man ihr einen falschen Film mitgegeben hat. Auch Butler Parker konstatiert, daß man seine Herrin gegen ihren erklärten Willen mit einem Film beglückt hat, der die Grenzen der Erotik überschreitet und sich auf dem Gebiet des sogenannten Porno-Films bewegt. Als man ihr diesen Streifen dann auch noch mit Gewalt wieder abnehmen will, reagiert sie auf ihre unverwechselbare Art und setzt ihren »Glücksbringer« gezielt ein. Butler Parker hingegen sieht nur mehr Unappetitliches, entdeckt auch bekannte Gesichter, schließt messerscharf auf eine kriminelle Handlung und setzt zu einem gefährlichen Zielflug an, der sich Lady Agathas lustvoller Beteiligung erfreut.

Günter Dönges legt einen neuen Parker-Krimi vor, der für Hochspannung und Humor sorgt. Wer ungewöhnliche Krimis liebt, kommt hier wieder voll auf seine Kosten.
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